Abhandlungen aus dem Gebiete der. 
Psychotherapie 
und medizinischen Psychologie 


Herausgegeben von 


Dr. Albert Moll in Berlin 


j SE ma 7 1008 


10. Heft 
Pathologie 
des Unbewußten 


-—- 


Von 
| Dr. Armin Steyerthal 
iR Sanatorium Bad Kleinen (Mecklenburg) 
\' | 
RN 


VERLAG VON FERDINAND ENKE IN STUTTGART 
1.9.2.9 


VERLAG VON FERDINAND ENKE IN STUTTGART 


BEE" 


Abhandlungen aus dem Gebiete der 


Psychotherapie 
medizinischen Psychologie 


Herausgegeben von 


Geheimer Sanitätsrat Dr. Albert Moll in Berlin 


1. J. H. Schultz, „Die Schicksalsstunde der Psychotherapie“ 
Lex. 8°. 1925. geh. M. 2.40. 

2. Benno KernundFritzSchöne, „Sonderstellung gewisser Farbtöne 
und Heilbehandlung von Farbenschwäche“. 
Mit 22 Abbildungen. Lex. 8°. 1925. geh. M. 15.— 

3. Max Levy-Suhl, „Neue Wege in der Psychiatrie. 
Mit 17 Abbildungen. Lex. 8°. 1925. geh. M. 4.50 

4. J.Zeehandelaar, „Affekte, Psychotonie und autonomes Nerven- 
system in der Psychotherapie“. 
Lex. 8°. 1926. geh. M. 4.50 

5. Max Cohn, „Grenzen und Mystizismus der Psycho-Analyse“. 
Lex. 8°. 1926. geh. M. 4.50 

6. Johannes Alfven, „Das Problem der Ermüdung“. 
Eine psychologische Studie. 
Lex. 8°. 1927. geh. M. 6.60 

7. Georg Flatau, Neue Anschauungen über die Neurosen und ihr Ein- 
uß auf die Therapie. 
Lex. 8°. 1928. geh. M. 2.60 

8. Paul Plaut, Die Zeugenaussagen jugendlicher Psychopathen. 
Ihre forensische Bedeutung. 
Lex. 8°. 1928. geh. M. 6.60 

9. Karl Gumpertz, Psychotherapie und religiöse Kulthandlungen. 
Lex. 8°. 1929. geh. M. 4.90 

10. Armin Steyerthal, Pathologie des Unbewussten. 

Lex. 8°. 1929. geh. M. 

Als nächste Hefte erscheinen: 

Paul Seelig, Jugendliche Hochstapler. 

S. Lifschitz, Hypnoanalyse. 

Albert Moll, Zur Psychologie der Okkultisten. 


Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Psychotherapie 
und medizinischen Psychologie 


Herausgegeben von 
Dr. Albert Moll in Berlin 
10. Heft 


Pathologie 
des Unbewußten 


Von 


Dr. Armin Steyerthal 


Sanatorium Bad Kleinen (Mecklenburg) 


VERLAG VON FERDINAND ENKE IN STUTTGART 


ALLE RECHTE, INSBESONDERE DAS DER ÜBERSETZUNG, VORBEHALTEN 
PRINTED IN GERMANY 


A. Oelschläger'sehe Bachdruckerel, Calw 


Meiner lieben Frau Marie 


zum Dank fürihre treue Hilfe! 


ir — 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung . u u ae 

[. Das Unbewußte in der Philosophie . 

II. Das Unbewußte in der Psychologie . 
III. Das Unbewußte in der Pathologie : 
IV. Das Unbewußte in der Problematik der Neurose 
V. Schlußfolgerungen 


Einleitung. 


Diese kleine Schrift möchte ihrem Leser weder Philosophie noch 
Mystik bieten. — Philosophie heißt: Weltanschauung, Lebensauffassung, 
Selbsterkenntnis. — Mystik bedeutet: Zauberdienst, Geheimniskrämerei, 
Aberglauben. — Beides sind dunkle Gebiete, von denen sich der Arzt 
besser fernhält; denn sobald er von seinem im hellen Tageslichte ver- 
laufenden Wege abweicht, gerät er auf schlüpfriges Gelände und darf 
sich nicht wundern, wenn er ausgleitet. Er muß des Wortes eingedenk 
bleiben, das Immanuel Kant einmal ausgesprochen hat, als es sich um 
die „Träume eines Geistersehers“ handelte: „Nur der niedrige Boden 
der Erfahrung und des gemeinen Verstandes ist unser zugewiesener 
Platz.“ 

Es gab einmal eine Zeit, — und sie liegt uns noch gar nicht so 
fern, — da keine medizinische Vorlesung ohne scharfe Ausfälle gegen 
die früher herrschende „philosophische“ Heilkunde verlief. Wenn die 
Hörer auch kaum wußten, worin jene nunmehr verfehmte Methode be- 
standen hatte, so waren sie doch überzeugt, daß sie mit dem Fluche der 
Lächerlichkeit beladen, für immer ins Grab gesunken sei. — Damals 
hätte es ein Wagnis bedeutet, vor einer ärztlichen Zuhörerschaft rein 
spekulative Gedanken zu entwickeln. — Ein rein naturwissenschaft- 
liches Denken hatte Platz gegriffen, das keine Hirngespinste duldete. 

Die Mystik hatte natürlich zu jener Zeit einen schweren Stand, 
obwohl sich auch bei dieser Gelegenheit der alte Satz bewahrheitete, 
daß mit der höchsten Aufklärung noch stets der finsterste Aberglauben 
Hand in Hand gegangen ist. — In unseren Tagen hat sich ein Wandel 
vollzogen. Ein klinischer Lehrer braucht sich nicht zu scheuen, meta- 
physische Probleme wie etwa das „Verhältnis des Leibes zur Seele“, 
oder die „Ewigkeit unbewußter geistiger Vorgänge“ zu erörtern. Die 
Philosophie hat ihren Platz am Krankenbett zurückerobert. Nichts ist 
natürlicher, als daß die vielverlachte und bespöttelte Mystik jetzt wie- 
der frecher denn je ihr schamloses Antlitz erhebt und ihre törichten 
Jünger verlockt, mit kühner Hand in das Schattenreich einer jenseitigen 
Welt zu tasten. Spiritismus, Theosophie, Okkultismus, Kabbalistik, 
Telepathie und anderes Zauberwerk ist zu üppigster Blüte gediehen. 
Ernste Forscher müssen mit dem Aufwande schärfster Kritik gegen die- 
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sen Widersinn ankämpfen, und oft genug sehen wir, daß der Aufklärer 
selbst in die Zauberschlingen gerät, die er zerreißen möchte. 

Wollen wir uns Rechenschaft darüber ablegen, wie dieser Um- 
schwung im wissenschaftlichen Denken zustande gekommen ist, so tritt 
uns allerorten der Begriff des „Unbewußten“ entgegen. — In der 
Heilkunde bedeutet dieses Wort zunächst nichts weiter als eine harm- 
lose Seelenschicht, eine Tiefenregion im menschlichen Geiste, die zwar 
außerhalb des hellen Bewußtseins, aber darum nicht minder innerhalb 
des Bereiches der Erfahrungstatsachen liegt. Wenn wir diese Rand- 
zone, die wir bei jedem denkenden Wesen voraussetzen, auch nicht mit 
Messer und Schere freilegen können, so beweist das nichts gegen ihr 
Dasein, denn ohne die Annahme einer solchen Grundschicht lassen sich 
offenkundige seelische Vorgänge nicht erklären. — Nun hatten aber 
die Philosophen schon längst ein großes „Unbewußtes“, das wir nicht 
empfinden, sondern nur dunkel ahnen, als die Weltseele angesprochen, 
die das All nach ganz bestimmten Plänen lenkt. Das Ding an sich, von 
dem uns die Vorstellungen unserer Sinne nur einen dunklen Schatten 
zeigten, war hier in seinen Spuren zu erkennen. — Für mystisch ver- 
anlagte Köpfe lag es nahe, beide Vorstellungen vom „Unbewußten“ zu 
verknüpfen und anzunehmen, daß sich beim Eintauchen in die unbe- 
kannten Seelentiefen eine Begegnung mit dem Alleinen, also dem Welt- 
wesen, erzielen lassen müsse. — Bei näherem Zusehen hätte sich nun 
freilich bald herausgestellt, daß jenes „Unbewußte“, das die Psycho- 
logie zur Erklärung seelischer Mechanismen verlangt, in Wirklichkeit 
diesen Namen garnicht verdient. Es handelt sich um ein „Unter- 
bewußtsein“, das dem wachen Empfinden parallel geht, während 
das „Unbewußte“ der Philosophen ein rein metaphysischer, also 
übersinnlicher Gedanke ist. — Allein um solche Skrupel haben sich die 
Denker, die nunmehr am Werke waren, nicht viel gekümmert, sie haben 
lustig darauf los gefabelt und schließlich Luftgebilde aufgerichtet, vor 
deren schwindelnder Gestalt den normalen Menschen ein gewisses 
Grauen beschleicht. 

Und da nun einmal Philosophie, mag sie auch noch so sehr an 
schwankenden Gedankenfäden hängen, von jeher die Welt regiert hat, 
so sehen wir auch jetzt wieder, daß vom Unbewußten als Ausgangspunkt 
eine neue Lebensauffassung über die Menschheit hereinbricht. Alte sitt- 
liche Werte gehen ihres Ansehens und ihres Rechtes verlustig, und neue, 
bis dahin unerhörte Lebensregeln greifen Platz. 

Vor einer auch nur einigermaßen folgerichtigen Prüfung hält das 
ganze auf der Grundlage des „Unbewußten“ errichtete Lehrgebäude kei- 
nen Augenblick stand. Alles ist falsch, krankhaft, pathologisch, und da 
die Heilung kranksinniger Menschen einen wesentlichen Anstoß zu der 
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ganzen Bewegung gegeben hat, so kann eine prüfende Betrachtung die- 
ser verwickelten Vorgänge nicht gut anders denn als „Pathologie 
des Unbewußten“ bezeichnet werden. — Das Wort paßt ausneh- 
mend gut, denn es bedeutet nicht allein in diesem Zusammenhange 
„Krankheitslehre“, sondern es muß auch in dem Sinne verstanden wer- 
den, wie esbei ImmanuelKant vorkommt. Er spricht von „path o- 
logisch‘ immer nur dann, wenn er den Gegensatz von „mOr&- 
lisch“ ausdrücken will, oder, was bei ihm dasselbe besagt, das Ver- 
hältnis vom tierischen zum menschlichen sittlichen Empfinden. 

Im weiteren Verlaufe der hier beabsichtigten Darstellung wird sich 
ergeben, daß alles, was mit dem „Unbewußten“ zusammenhängt, 
„pathologisch“ ist in den verschiedensten Bedeutungen des Wortes. 

Der Gang der Untersuchung ist vorgeschrieben: Zunächst muß 
festgestellt werden, was die unbewußte Weltseele in der Philosophie 
zu bedeuten hat. Alsdann müssen wir uns notgedrungen auf das Gebiet 
der menschlichen Erfahrungen zurückbegeben, um die unbewußten 
psychologischen Schichten der Seele in ihre einzelnen Blätter zu zer- 
legen. Erst wenn auf diese Art Klarheit geschaffen ist, läßt sich prü- 
fen, ob die Seelenheilkunde aus den nunmehr festgestellten Ergebnissen 
Vorteile zu ziehen vermag. 


I. Das Unbewußte in der Philosophie. 


Die Philosophie ist nicht jedermanns Sache. — Das hat seinen guten 
Grund. Die Weltweisen haben es von jeher für ihre Pflicht gehalten, 
ihre tiefsinnigen Gedanken in einer möglichst unverständlichen Sprache 
kundzugeben. Von Heraklit, dem Dunkelen, an bis zu dem gelehrten 
Nizolius, der so wunderbar schrieb, daß allein über seinen Stil ein 
ganzes Buch verfaßt werden mußte, ist gegen die böse Zunftsprache der 
Denker in allen Tonarten gewettert worden. — Darum soll hier. gleich 
zu Eingang erklärt werden, daß die nachfolgenden Abschnitte in einer 
jedem Gebildeten verständlichen Sprache geschrieben sind, und zum 
Beweise dafür mag auf die Frage: „Was ist Philosophie?“ ge- 
antwortet werden: „Wenn einer nicht weiß, warum er auf 
der Weltistundsichauf den Kopfstellt,umes zuer- 
fahren“. Es ist ein müßiges Beginnen, zwischen Religion und Philo- 
sophie einen scharfen Trennungsstrich zu ziehen. Jede Antwort auf die 
Frage: „Warum sind wir Menschen auf der Welt?“ ist Lebensweisheit. 

Der Menschheit war es stets ein unerträglicher Gedanke, daß mit 
dem Tode alles und jedes Leben erlöschen sollte. Darum ist es nicht 
wunderbar, wenn das törichte Herz mit seiner unaustilgbaren Hoffnung 
immer wieder in das Reich der Einbildung und des Gedankens flüchtete. 
Und ebenso leicht ist es zu verstehen, daß sich gezen solchen frommen 
Glauben alsbald der Zweifel erhob und alle Spukgebilde zukünftiger 
Herrlichkeit mit dem blendenden Lichte der Wissenschaft veriagte. So 
war es vor zwei Jahrtausenden, und so ist es noch heute. Glückstrah- 
lende Himmelsgewißheit und trostlose Erdenknechtschaft ringen mit- 
einander in zähem Kampfe um den Primat über die Geister. Was wir die 
„Geschichte der Philosophie“ nennen, ist nichts als die 
aktenmäßige Darstellung dieses Rechtsstreites, der auf dem Forum der 
Intelligenz zum Austrage kommt. 

Hier, wo es sich nur darum handelt festzustellen, welche Rolle das 
„Unbewußte“ unter den Beweismitteln der Prozeßgegner übernimmt, 
werden einige kurze Andeutungen genügen. 

Der Gedanke, daß unser lichtes Bewußtsein nur ein flüchtiges Auf- 
tauchen aus der unendlichen Nacht des Unbewußten bedeutet, ist uralt. 
Er ist sicher nicht viel jünger als das folgerichtige Denken selbst. 

Mit der Empfindung, die den Menschen sein eigenes Ich als etwas 
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gegensätzliches zur Umwelt erkennen läßt, ist auch die Vorstellung 
eines unbewußten Daseins gegeben. 

Die altersgrauen Sonnwendmythen, die den Wunderglauben der 
iranischen Völker durchziehen, sind von diesem Gedanken getragen. 
Sie berühren sich aufs engste mit der Platon ischen Ideenlehre. — Die 
Wahrnehmung sinnfälliger Dinge ist nichts als die Erinnerung an die 
in der Ewigkeit erschauten Urbilder. Die ewige Idee war einmal be- 
wußt in der Seele enthalten, jetzt, im Erdenleben, ist sie unbewußt ge- 
worden, aber sie kann geweckt und wiederbelebt werden. — Es ist eine 
der schönsten Stellen in den Platonischen Gesprächen, als Sokra- 
tes im Wortstreit mit Menon einen jungen Sklaven hervortreten läßt, 
um den Lehrsatz des Pythagoras zu beweisen. Nie hat dieser 
Mensch, der im Hause seines Herrn geboren und aufgewachsen ist, eine 
Unterweisung in der Mathematik bekommen, und doch beantwortet er 
alle Fragen richtig. — Natürlich! Stecken doch jene Vorstellungen im 
Menschen selbst, ein Anstoß genügt, unı sie wie einen Traum in die Er- 
innerung zZurückzurufen. | 


Zur Zeit als dieser Vorgang spielt, lächelt die glückliche Sonne 
Homers noch in ungetrübtem Glanze über Hellas, aber nur wenige Jahr- 
hunderte später ist alles von Grund aus verändert. Das scharfe Römer- 
schwert hat die Welt erobert, und nun wird der Unterschied zwischen 
Diesseits und Jenseits auch demjenigen klar, der sonst nicht eben viel 
darüber nachgesonnen hatte. — In den entsetzlichen Zeiten, die jetzt 
hereinbrechen, erwacht alles, was Pythagoras und Plato gelehrt 
hatten, zu neuem Leben: Im lichten Dasein gibt es keine Hoffnung. Alles 
ist Leid, Qual und Tod, und was uns bleibt, ist nur jene unbewußte, bes- 
sere Welt, die unserer in der Zukunft wartet. Das Erdenleben ist ein 
Höllenpfuhl, der zur eigenen Läuterung mit zusammengekrampften Zäh- 
nen durchschritten werden muß. Diese Schlußfolgerung kehrt immer 
wieder, und je trüber es in dieser elenden Welt zugeht, um so deut- 
licher wird die Vorstellung von einem künftigen Nirwana, oder wie man 
es nennen mag. — Das ist der Boden, auf dem die Lehre des Paulus 
emporwächst. Sie ist wohl begründet, denn in den altersgrauen Schrif- 
ten der Hebräer finden sich tausend seltsame Andeutungen, die alle auf 
ein und dasselbe Geschehnis in der Zukunft hinweisen. Doch das allein 
würde ihr die Herzen nicht so stürmisch erschließen, wenn nicht die 
Zeit selbst mit ihren Schrecken gebieterisch nach einem starken Troste 
verlangte. — In Wirklichkeit waren genau dieselben Glaubenssätze im 
fernen Osten schon seit Jahrhunderten verkündet. Der Gott des Pau- 
lus, der den schimpflichen Tod der römischen Sklaven erlitten hatte, 
konnte doch unmöglich etwas anderes sein als jener Mithra, der Früh- 
lingsgott, der in schönster Jugendblüte stirbt, um durch sein frühes 
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ende die Menschheit zu erlösen. — So findet denn der neue Glaube, wo 
er auch gepredigt werden mag, fruchtbaren Boden, und es dauert lange, 
bis die Ansicht durchdringt, daß die Lehre von dem unbewußten Gottes- 
reiche doch außer dem frommen Glauben noch eines zwingenderen Be- 
weises bedürfe. — Als dies geschieht, hat die Kirche bereits Macht ge- 
nug bekommen, um alle unliebsamen Neuerer zur Ruhe zu verweisen. 
Der Scheiterhaufen ist mangels einer anderen Logik dazu das beste Mit- 
tel. Allein, trotz alledem geht die menschliche Neugier den augenfäl- 
ligen Erscheinungen nach und freut sich über jede neue Wahrheit, ganz 
gleich, ob sie mit der biblischen Darstellunz übereinstimmt oder nicht. 
— Galilei, Kepler und Kopernikus treten auf, und was sie 
zeigen, ist so handgreiflich, daß man es nicht gut abstreiten kann. — 
Alle diese Naturforscher verstehen es meisterhaft, sich mit der Kirche 
auf guten Fuß zu stellen, und endlich sieht auch der Klerus ein, daß der 
Standpunkt der Menschheit gezenüber dem Kosmos ein anderer geworden 
ist. — Aber wie steht es denn nun mit jener Welt da drüben, mit dem 
unbewußten Zukunftsreiche? 


Wenn es erlaubt ist, das Beispiel der beiden in foro um Diesseits 
und Jenseits hadernden Parteien festzuhalten, so gibt es jetzt nur noch 
ein einziges untrügliches Beweismittel. Wer es in Händen hat, wird 
den Rechtsstreit gewinnen. Wie ist das zu verstehen? — Sehr einfach! 
Wenn in unserer tiefsten Brust Gedanken und Vorstellungen schlum- 
mern, die aus dem Jenseits stammen, mithin nicht angelernt, sondern an- 
geboren sind, so ist das Dasein eines Gottesreiches bewiesen, so gut wie 
bewiesen; denn dieser Beweis ist schlüssig. — Natürlich kann es sich 
dabei auch um Ideen handeln, die uns nicht bewußt sind, die aber unter 
Umständen in das Bewußtsein hineingeführt werden. 


Wenn wir mit Cartesius beginnen und über Locke und Hume 
biszuLeibniz weitergehen, so ist der Streitgegenstand genau derselbe. 
— Hier wird behauptet: „Da ich ein denkendes Wesen bin, das eine Vor- 
stellung von Gott hat, diese aber nicht aus den Sinnen geschöpft sein 
kann, so bleibt nur übrig, daß sie mir angeboren ist“. — Und auf der 
anderen Seite heißt es dann: „Was? In uns, im Menschen selbst, sollen 
angeborene Begriffe von himmlischen Dingen stecken? Unsinn! Nichts 
ist uns angeboren als unser Denkvermögen, unser klarer Verstand und 
unsere Urteilskraft. Das alles muß geschult werden durch Erfahrung und 
Belehrung. Nur durch die fünf Sinne geht der Weg zum Verstande“. 
— Die beiden Schotten, John Locke und David Hume, beweisen 
diesen ketzerischen Satz mit fürchterlicher Schärfe. Das tötet allen 
frommen Glauben. — Aus den großen Entdeckungen der Sternkundigen 
hatte bisher noch jeder den Schluß gezogen, daß hinter den im Welten- 
raume Kreiscnden Gebilden ein mächtiger Demiurgos stehen müßte. Je 
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mehr man erforschte, um so mehr Unerforschliches blieb übrig, und da- 
mit wuchs die Ehrfurcht vor den unbekannten Mächten. Jetzt wird das 
anders; denn Schlag auf Schlag folgt in logischer Entwicklung die Kette 
der Beweise, daß nichts ewiges in uns schlummern könne. — Gottfried 
Wilhelm Leibniz macht noch einen ernsten Versuch, gegen die Be- 
hauptungen der Sinnesgläubigen, der Sensualisten, anzukämpfen, und 
dabei führt er gleichsam als Hilfs- oder Arbeitshypothese die „bewußt- 
losen Vorstellungen“ in seine Weltenlehre ein. 


Wer die menschliche Seele da aufhören läßt, wo der bewußte Geist 
aufhört, so heißt es bei ihm, gleicht einem Geographen, der unseren 
Gesichtskreis als die Grenze der Erdscheibe ansieht. Und dann fährt 
er fort: Nur vermöge der bewußtlosen Vorstellung ist im Individuum 
die Vorstellung der Welt gegenwärtig. — Unser Verstand ist freilich 
eine Tabula rasa, wie Aristoteles sich ausdrückt, oder ein white 
paper, um mit John Locke zu Teden, aber darum gelangt nicht alle 
Erkenntnis allein durch die Sinne zu uns, nein, es schlummern ‚„un- 
bewußte‘ Vorstellungen in unserer Seele, die durch die Erfahrung ge- 
weckt werden müssen. Angeborene, ursprüngliche, direkt von Gott stam- 
mende Wahrheiten sind das, aber sie sind dem Blickpunkte unseres Be- 
wußtseins entzogen, sie liegen unterhalb seiner Schwelle. Genau wie die 
sinnlichen Bilder unsern Gesichtskreis berühren und wieder verlassen, 
so treten auch die angeborenen Vorstellungen in das helle Bewußtsein, 
um allmählich in die seelische Nacht zurückzusinken. 


Hier haben wir also den ersten Philosophen vor uns, der zur Errich- 
tung seines Weltgebäudes das „Unbewußte“ heranzieht; denn wenn 
schließlich auch jeder fromme Glaube von der Hoffnung auf etwas den 
Sinnen entrücktes getragen wird, so greift jetzt zum ersten Male eine 
kühne Hand in eine bisher unerschlossene seelische Tiefenschicht. — 
Für den Ausgang unseres Rechtshandels haben die scharfsinnigen De- 
duktionen keine Bedeutung, denn sie sind für die breite Masse viel zu 
spitzfindig und schwerverständlich, und so scheint denn den Zweiflern 
der Sieg gewiß. Der Beweis des Gottesreiches durch den Nachweis an- 
&eborener Ideen ist mißglückt. — Allein jetzt steht mit einem Male ein 
Sachverständiger vor den Schranken, der die Sache von einer ganz an- 
deren Seite beleuchtet. Es ist Immanuel Kant, der Weise von 
Königsberg. Er tritt zwischen die Streitenden und sagt: „Ihr seid mir 
die rechten Baumeister! Ihr stellt das Gebäude fertig, und hintennach 
wollt ihr erst untersuchen, ob auch der Grund dazu gut gelegt ist. 
Könnt ihr euch denn mit Hilfe eurer trügerischen Sinne ein Urteil 
über Gott und die Welt erlauben? Was wir vor uns sehen, sind doch 
nur Gaukelbilder und betörende Schatten: Die Dinge an sich, die da- 
hinter stecken, entziehen sich unserer Kenntnis und Erfahrung“. — 
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Ganz neu ist auch das nicht; denn daß die Sinne trügen, hatte seit 
Pyrrho von Elis schon mancher behauptet. Der große Carte- 
seius war von dieser Annahme aus zu seiner weltbewegenden Erkennt- 
nis fortgeschritten, und der englische Bischof Berkeley hatte sie vor 
kurzem haarscharf erwiesen. Und doch ist, so wie Kant diesen Gedan- 
ken weiter ausführt, zunächst jede Aussicht auf Erkenntnis jenseits 
unseres Erfahrungsgebietes endgültig dahin und jeder Streit drüber 
einstweilen usque ad kalendas graecas vertagt. — Allein trotz seines 
scharfen Denkens gibt sich unser großer Weltweiser eine gefährliche 
Blöße. „Was die Dinge an sich sein mögen“, so fährt er fort, „weiß ich 
nicht und brauche es auch nicht zu wissen, weil mir doch niemals ein 
Ding anders als in der Erscheinung vorkommen kann“. — Ganz richtig, 
aber eins hatte er dabei vergessen: Wenn er auch selbst auf das Suchen 
nach dem Urgrunde aller Dinge verzichtete, so hätte er bedenken sollen, 
daß bis zu seiner Zeit schon manches Denkerhirn an diesem schwierizn 
Problem zerschellt war, und daß man nunmehr aufhören würde nach der 
Weltseele zu fahnden, war doch zum mindesten sehr unwahrscheinlich. 

Tatsächlich entbrennt sofort ein Streit um „das Dingansich“, 
wie es jetzt heißt; denn Kant selbst spricht durchweg nur in der Mehr- 
zahl von „den Dingenansichselbst“. 

Wie doch ein einziger Reicher so viele Bettler in Nahrung setzt, 

Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun, 
lautet Friedrich Schillers giftiges Xenion, das die Nachbeter des 
Propheten treffen soll. 

Indessen der Vergleich mit den Kärrnern hinkt. Eher könnte man 
sagen, daß sich unbotmäßige Vasallen schwertrasselnd gegen ihren 
König erheben. Gewaltige Herrscher im Reiche der Gedanken treten 
auf und treiben ihren Lehnsherrn bedenklich in die Enge. 

WasistdiesesDingansich, dashinterallemSicht- 
baren steckt und doch selbst unerkennbar sein soll? 
So lautet jetzt die Fragestellung. Der eine erwidert darauf: „Es ist 
nur ein Gebilde der Vernunft“ (Reinhold). „Was?“, fragt der nächste 
(Aenesidemus). „Wie sollte wohl ein solcher wesenloser Schein den 
Grund von allem Körperlichen bilden?“ Der dritte endlich (Maimon) 
erklärt das Ding an sich für ein Unding und tilgt es damit gänzlich 
aus. Nur allein das Bewußtsein läßt er übrig. 

Ein toller Wirrwarr, aber wir müssen hindurch; denn man wolle 
nicht vergessen, daß wir nach dem „Unbewußten‘“ suchen, und 
hier, beim Feilschen um das Ding an sich, treffen wir wiederum auf 
seine Spuren. | en 

Die „Kritik der reinen Vernunft“ hatte ein schönes Unheil ange- 
richtet! Sie wollte den Menschen überzeugen, daß von keinem Gegen- 
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stande mehr zu erkennen ist, als zur möglichen Erfahrung gehört, aber 
andererseits räumte sie doch ein, daß es „Dinge an sich selbst“ gäbe. 
— Damit war aller Schwärmerei Tür und Tor geöffnet. Was soll es 
nützen, einem Wahrheitssucher das Forschen zu verbieten? 

Und so kommen denn immer neue und immer buntere Hirngespinste 
über das rätselhafte Unding zu Tage. — „Das Ding an sich bin ich 
selbst“, sagt Johann Gottlieb Fichte. „Nein“, ruft Wilhelm Hegel, 
„die absolute Idee ist an allem schuld, die Welt ist nichts als deren trau- 
rige Verkörperung.“ 

Kein Hohngelächter kann den Überschwang der hochgespannten 
Geister beirren, und immer krauser werden die Tonleitern der Gedan- 
ken. Und wenn einer auftritt und die Nichtigkeit alles bisher Erdach- 
ten nachweist, so geschieht es nur, um ein neues Unbekanntes an die 
Stelle des alten zu setzen. 

„Das Ding an sich“, so verkündet Arthur Schopenhauer, „ist 
der Wille! Ihr seht es ja auf Schritt und Tritt, wie überall in der 
Natur ein starker unwiderstehlicher Trieb zum Ausdruck kommt. Die 
Welt — gewiß, Kant hat ganz recht, — ist meine Vorstellung, 
aber der Wille nicht, der ist die absolute wirkende Kraft und mithin 
das A und OÖ dieser schlechtesten aller Welten. Ein blinder Drang, ein 
bewußtloses Suchen und Fliehen gibt sich in allem kund, was wir um 
uns sehen. Die Kraft, die die Pflanze hervorsprießen läßt, ist genau 
dieselbe Macht, die unsere Erde mitsamt den anderen Planeten um die 
Sonne jagt. Eins ist Wille so gut wie das andere.“ 

Hier gelangt nun endlich das „Unbewußte“ zu seinem Rechte. An 
Stelle des Schopenhauer’schen blinden Willens setzt Eduard von 
Hartmann das ziel- und zweckbewußte und trotzdem für uns unbewußte 
All-Eine. Materie, Bewußtsein, Welt und nicht zu vergessen wir selbst: 
Alles sind Willensakte des Unbewußten. Und das ist keine blinde Natur- 
kraft, nein, es besitzt eine Allweisheit und Voraussicht, die man „über- 
bewußt‘ nennen müßte. Das Unbewußte ist der Gott, den ein kind- 
licher Deismus bis dahin ganz harmlos in menschlicher Form gedacht 
und gezeichnet hatte. Wir sehen sein Wirken in der Natur, wo der so- 
genannte Instinkt der Tierwelt die größten Wunder schafft und gleich- 
zeitig einen bestimmt vorgezeichneten Zweck verfolgt. Von einem blin- 
den Triebe kann gar keine Rede sein: Absicht, Zielstrebigkeit und Ziel- 
sicherheit ist überall erkennbar. Das „Unbewußte‘“ möchte sich zum 
Bowußtsein durchrinzen, es möchte seine Fesseln sprengen und die 
eigene, heißersehnte Glückseligkeit im hellen Tageslichte des bewußten 
Denkens finden. 

Das Unbewußte ist das Ding an sich! Es schafft erst das Bewußt- 
sein im Menschen, die Seele ist das Zeichen von der Wirksamkeit des 
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uach Erlösung strebenden Weltwesens, der für uns unbewußten absolu- 
ten Idee. 

Was folgt nun aus alle diesen weitläufigen Ausführungen? Wie 
lautet das Urteil im Rechtsstreite über Diesseits und Jenseits? — Es 
geht auch hier, wie so oft vor Gericht: Ein magerer Vergleich beendet 
den fetten Prozeß. Niemand hat recht, und niemand hat Unrecht. Das 
Votum des Richters lautet: „Non liquet!“ zu deutsch: „Die Sache ist 
unklar“. Wir können uns auf Grund unserer Sinneswahrnehmungen 
kein Urteil über dasjenige erlauben, was möglicherweise dahintersteckt. 
Die Dinge an sich entziehen sich unserer Kenntnis. — An diesem Er- 
gebnis kann auch die Einführung des „Unbewußten“ unter die Beweis- 
mittel der Prozeßgegner nichts ändern; denn es handelt sich: dabei — 
und das ist das wesentliche für die hier folgende Darstellung — um 
ein Fabelwesen, das als schaffende Macht des ganzen Weltalls gedacht 
wird, als wirksame Kraft, die die Materie aufbaut und, wenn es ihr 
gefällt, wieder zerstört, kurzum als der allweise Gott, der den unend- 
lichen Kosmos nach eigenen Gesetzen regiert. 

Und nun die Nutzanwendung: Wenn ImmanuelKant sagt: „Wir 
sind genötigt, die Welt so anzusehn, als ob sie das Werk eines höch- 
sten Verstandes und Willens sei“, so ist es ratsam, dem hinzuzufügen: 
„Noch besser tun wir, die Welt so zu nehmen, als ob sie wirklich so 
wäre, wie sie nun einmal ist“. 

Wenn aus der vorstehenden Erörterung auch nichts weiter erhellcn 
sollte, als dieser Satz allein, so haben wir bereits ein Stück festen 
Bodens gewonnen, auf dem wir getrost weiter bauen können. 


II. Das Unbewußte in der Psychologie. 


Es ist ein kläglicher Anblick, wenn der Seelenforscher ein Messer 
uwimmt und die Großhirnwindungen zerschneidet. Er sucht nach einer 
Psyche, einem Hauche, oder nach einer Anima, einem Winde; denn 
die grau und weiß gestreifte Masse, die da vor ihm liegt, kann doch 
wohl nichts anderes vorstellen als das wunderliche Gehäuse eines noch 
viel wunderlicheren Luftgebildes, das heimlich daraus entflohen ist. 

Indessen, je mehr er forscht, um so mehr lähmt ihn die unbestreitbare 
Tatsache, daß alle und jede Geistestätigkeit aneine Ner- 
venmasse verankert ist. Ein freischwebendes Denken als selb- 
ständiges Wesen gibt es nicht. 

Und daß nun diese für den Psychologen niederdrückende Feststel- 
lung noch mit solchen harten Worten auszesprochen wurde! „Die Ge- 
danken verhalten sich zum Gehirn, wie die Galle zur 
Leberoderder UrinzudenNieren‘, hat Carl Vogt gesagt. 
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Er mochte glauben, daß nur die wenigsten Menschen vorurteilslos ge- 
nıg sind, um eine solche schreckliche Wahrheit ohne sittliche Ent- 
rüstung hinzunehmen und daher eine drastische Ausdrucksweise nicht 
schaden könne. 

Aber was heißt denn nun Seele?’ Wie vorallem 
stellt sie sich zum Bewußtsein, und wie verhält es 
sich mit der „unbewußten“ Seelentätigkeit? 

Seeleistalles, wasdenlebendenKörpervomtoten 
anterscheidet. 

In diesem Sinne besitzt auch das winzige Strahlentierchen, das wir 
erst bei hundertfacher Vergrößerung erkennen, eine Seele. Wenn wir 
sein Treiben beobachten, so sehen wir, daß es einen richtigen Kriegs- 
plan schmiedet, um ein Nahrungskörnchen zu umgarnen. 

Doch was ist das? — Der Psychologe, der eben noch traurig über 
den zerlegten Hirnteilen brütete, springt auf und schleudert uns die 
Frage entgegen: Hat denn auch das Atom eine Seele? Oder 
wie wollt ihr das nennen, wenn die Pflanze wächst, die Magnetnadel 
sich dreht und die in der Salzlösung zerstreuten Teilchen eines Minerals 
wie durch eine unsichtbare Macht gerufen zum glattrandigen Vielkant 
zusammenschießen? Wollt ihr leugnen, daß es eine Kri- 
stallseele gibt? 

Halt! Vorsicht! Wenn wir „ja“ sagen, so geraten wir mit einem 
Sprunge tief in’s Metaphysische hinein. Das Beispiel vom wachsenden 
Kristall spielt schon in Arthur Schopenhauers berühmten Werke: 
„Die Welt als Wille und Vorstellung“ eine bedeutsame Rolle, um zu be- 
weisen, daß eine unfaßbare Allmacht, der Wille, hinter allen Gescheh- 
nissen steckt. 

Geben wir das zu, so behalten diejenigen recht, die da sagen: „Nicht 
ich denke, sondern es denkt in mir!“ 

Jede Naturforschung wird schließlich einmal an einen Punkt ge- 
langen, wo sie entweder mit einem „Ignorabimus!“ stillstehen, oder aber 
zu etwas übersinnlichen, außerhalb unserer möglichen Erfahrung lie- 
genden flüchten muß. 

So geht es auch hier. Wir müssen uns mit einer Arbeitshypothese 
behelfen und sagen: Von einer Seele kann nur bei leben- 
den Wesen gesprochen werden. 

Und daran knüpft sich sogleich die nächste Frage: Wie verhält 
sich die Seele zum Bewußtsein? Hat auch der Regenwurm 
oder die Fledermaus ein Bewußtsein? Oder wo fängt es an? Und end- 
lich: Welche Rolle spielen die unbewußten Vorstel- 
lungenimlichten Denken? 

Die Antwort ist auch hier nicht leicht zu geben. Friedrich Jodl 
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sagt in seinem „Lehrbuche der Psychologie“: „Ohne Großhirn und zwar 
unverletztes, normales Großhirn kein Bewußtsein“. 

Gemeint ist natürlich ein menschliches Großhirn, aber als 
Philosoph legt der Seelenforscher auf die Verletzungen einen zu gro- 
ßen Wert. Der Arzt weiß, daß umfangreiche Zerstörungen einer Hemi- 
sphäre die Intelligenz nicht wesentlich zu schwächen brauchen. Aber 
abgesehen davon genügt ein „normales“ Hirn zum Bewußtsein noch 
nicht; denn sonst müßte ja der Säugling seiner selbst bewußt sein. Der 
Satz müßte lauten: Ohne rüstiges menschliches Großhirn 
kein Bewußtsein. Nur wer das eigene Ich als etwas selbstän- 
diges seinen Vorstellungen gegenüber empfindet, ist sich seiner selbst 
bewußt. 
Nun sah die Psychologie von alters her ihre Aufgabe darin festzu- 
stellen, wie die Ideen, die wir haben, in unsere Seele 
hineinkommen. Die einen glaubten an angeborene Be- 
griffe, für die andern ging jeder Weg zur Erkenntnis durch die 
Sinne. Es hieße den Streit um das Diesseits und Jenseits, der das ganze 
Wesen der Philosophie ausmacht, von neuem entwickeln, wollte man die 
Seelenforschung von ihrem Anbeginn verfolgen. Die Grundfragen sind 
hier wie da dieselben. 

An dieser Stelle, wo es nur darauf ankommt, die Wirksamkeit 
unbewußter Vorstellungen klarzulegen, genügt der Hin- 
weis, daß auch darin John Locke die neue Zeit eröffnet. 

Das erste, was die unberührte Seele trifft, meint er, ist eine Sin- 
nesempfindung. Ihr Eindruck ist um so nachhaltiger, je schär- 
fer sie wirkt, und sie hält sich um so länger, je tiefer sie eingeprägt 
war. SowirddieEmpfindung zur Vorstellung, oder, wie 
unser Gewährsmann sagt, zur Idee. 

„Da nun“, so heißt es weiter in Lockes schönem Buche „Über 
den menschlichen Verstand“, der beschränkte Geist des Men- 
schen nicht imstande ist, viele Ideen gleichzeitig in's Auge zu fassen, 
so bedurfte er einer Vorratskammer, um darin die Gedan- 
kenaufzubewahren. — In diesem Sinne sagt man, daß uns Ideen 
im Gedächtnis seien, während sie in der Tat nirgends vorhanden sind, 
nur der Geist kann sie nach Belieben erwecken. — So rufen auch Ge- 
mütsbewegungen uns Ideen ins Gedächtnis zurück, die sonst unbe- 
achtet liegen geblieben wären“. 

Dasistsoziemlich dieerste Andeutungvoneinem 
unbewußten Reiche der Gedanken. Was sich vor John 
Locke an ähnlichen Vermutungen in den psychologischen Schriften 
findet, kann hier übergangen werden. 

Auch nach ihm haben sich die Seelenkundigen mehr um die be- 
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wußten als um die unbewußten Vorstellungen gekümmert. Leibniz 
teilt die kleinen beseelten Teufelchen, die er als Monaden überall her- 
umspuken läßt, in solche mit bewußten und solche mit unbewußten Vor- 
stellungen. Mineralien und Pflanzen sind gleichsam schlafende Mona- 
den, erst die Menschenseelen sind klarer und deutlicher Vorstellungen 
teilhaftig. | | er 

Dazu bemerkt dann später ImmanuelKant, daß es ein Wider- 
spruch zu sein scheine, Vorstellungen zu haben und sich ihrer nicht 
bewußt zu sein. Höchstens könne man die dunkeln von den klaren. Vor- 
steliungen unterscheiden. | 

Der erste Psychologe des Unbewußten, der uns entgegen- 
tritt, ist Johann Friedrich Herbart. Er hat im Jahre 1824 ein um- 
fangreiches Werk, betitelt „Psychologie als Wissenschaft, 
neu gegründet auf Erfahrung, Metaphysik und Ma- 
thematik“, veröffentlicht. 

Es verlohnt sich der Mühe, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. 

Obwohl die Sprache und mancherlei in der Auffassung der Dinge 
ganz neuzeitlich anmutet, bleibt der Verfasser doch ein echtes Kind sei- 
ner Zeit. Die Psychologie ist ihm neben Theologie und Kosmo- 
logie ein Teil dr angewandten Metaphysik. Die Seele be- 
trachtet er als selbständiges Wesen und forscht nach ihrem Sitze im 
Gehirn, das er als ihre „ruhige, weite und überflüssig geräumige Woh- 
nung ansieht“. (Werke IV. p. 417, Leipzig 1850.) Die Geräumigkeit 
schließt er daraus, daß man ohne Schaden für das geistige Leben große 
Teile der Gehirnmasse fortnehmen kann. „Wahrscheinlich“, heißt es 
dann an einer anderen Stelle, „hat die Seele keine bleibende Statt, sonst 
würde den Physiologen ein ausgezeichneter Mittelpunktim 
Gehirn aufgefallen sein, wohin alles zusammenliefe.“ — Als wenn 
nicht schon Cartesius diese wichtige Rolle der Zirbeldrüse zu- 
erteilt hätte, die „in der Mitte der Gehirnsubstanz über dem Hauptver- 
kehrsgange der Lebensgeister hängt“. (Descartes, Leidenschaf- 
ten I, 31.) 

Am annehmbarsten erscheint Herbart die Ansicht des großen 
Irrenarztes Johann Christian Reil, der die Seele für den „natür- 
lichen Parasiten des Körpers“ erklärt. (Rhapsodien über 
die psych. Kurmethoden, Halle, 1818.) 

Die Hirntätigkeit als Ursprung der Gedanken liegt unserem scharf- 
sinnigen Metaphysiker noch weltenfern. Er hält es überhaupt für einen 
Fehler, die psychologischen mit den physiologischen Untersuchungen 
zu vermengen. 

Das alles ist für unseren heutigen Standpunkt längst überwunden, 
aber was nun folgt, entspricht fast genau unserer gültigen Wissenschaft. 
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Die Seele ist für Herbart eine Tabula rasa, angeborene Ideen 
gibt es für ihn nicht. Die Sinne lehren uns Erfahrung. Was sie uns 
bieten, wird zur Vorstellung und solcher Vorstellungen strömt in jedem 
Augenblicke eine ganze Menge unserem Geiste zu. Sie sammeln sich 
im Bewußtsein, aber dies ist nicht unermeßlich groß. — John Locke 
hatte schon von einer „Enge des Bewußtseins“ gesprochen, — 
und nun gibt es ein Gedränge. Die schwächeren müssen den stärkeren, 
die alten, abgelebten den neuen, lebenskräftigen weichen. 

Es beginnt also ein Kampf um den besten Platz an der Sonne des 
lichten Bewußtseins; denn jede dieser Vorstellungen möchte sich im 
wachen Geiste behaupten. Die Verbannung in den „Vorratskeller 
der Gedanken“, wie Herbart das Gefängnis der Vorstellungen 
nennt, ist ihr unerträglich. Sie streiten miteinander, und der Stärkere 
siegt. Es gilt, die „SSchwelledes Bewußtseins‘ zu überschrei- 
ten; denn das ist der Damm, der die bewußten von den unbewußten 
Gedanken scheidet. Nur die ungehemmte Vorstellung ist im Bewußt- 
sein; wird sie daraus verdrängt, ohne ihre Wirksamkeit zu verlieren, 
so ist sie auf der „nechanischen Schwelle“. In dem Augen- 
blicke, da sie sich aus der völligen Hemmung erhebt, überschreitet sie 
die „statische Schwelle‘ des Bewußtseins. 

Es ist leicht zu sehen, daß hier einganz neuer Begriff des 
„Unbewußten“ aufgestellt wird. Dem Philosophen erscheint es als 
die Weltseele, als der Demiurgos, dessen mächtige Hand das sausende 
Getriebe des kosmischen Geschehens im Gange hält, — hier dagegen 
ist es eine unterdem wachen Bewußtsein liegende phy- 
siologische Schicht, die alles Vergessene aufnimmt. Zum Teil 
vergehen die Erlebnisse in der unergründlichen Tiefe der Seele, zum 
Teil aber sind sie nur gehemmt, gefesselt und auf die Seite gedrängt. 
Sobald die Hemmung weicht, verwandeln sich die Vorstellungen durch 
ihren gegenseitigen Druck in ein Streben vorzustellen. Dies 
Streben ist Begehren, Leben, Trieb, reale Tätigkeit (Herbart, Werke 
I. 293). 

Hier bahnt sich also auf Grund reiner Beobachtung eine „Psy- 
chologie des Unbewußten“ an; denn was wir vorher von ähnr- 
lichen Gedanken bei den Gelehrten finden, ist kaum der Rede wert. — 
Leibniz könnte vielleicht als Schwurhelfer herangezogen werden; 
denn er sagt einmal: „Von allen unseren vergangenen Gedanken bleibt 
etwas übrig, und keiner derselben kann jemals vollständig ausgelöscht 
werden. — Die Seele bewahrt alle Eindrücke“. (Neue Abh. über den 
menschl. Verstand II. $ 11f.) 


Weiter wird auch hier die Idee nicht verfolgt, und insofern ist 
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Herbart als ein Neuerer auf dem Gebiete der Seelen- 
kunde zu bezeichnen. 

Auch in der Folgezeit bleibt er einsam; denn so viele Nachbeter er 
findet, so kommt doch nicht viel neues zu tage. Bis auf den heutigen 
Tag streitet man noch darum, obesunbewußte Vorstellungen 
überhaupt gibt. Der eine sieht darin eine „unheilvolle Contra- 
dictio in adjecto“ (J od!), der andere gibt zu, daß wir „Manches vorstel- 
len, ohne darauf zu achten“ (Rehmke), und so geht es durch eine ganze 
Reihe von Schriften hindurch. 

Aus älterer Zeit soll — mehr der Kuriosität halber — ein Buch 
nicht unerwähnt bleiben, das gewissermaßen eine Brücke schlägt zwi- 
schen dem philosophischen und dem psychologischen Unbewußten. 

Es ist die „Psyche“ des Geheimen Medizinalrats Carl Gustav Ca- 
rus, erschienen zu Pforzheim im Jahre 1846. 

Die Eingangsworte lauten: „Der Schlüssel zur Erkenntnis vom 
Wesen des bewußten Seelenlebens liegt in der Region des Unbewußt- 
seins.“ 

Und dann heißt es weiter: „Wir besitzen zu jeder Zeit, während 
wir nur einiger weniger Vorstellungen uns wirklich bewußt sind, tau- 
sende von Vorstellungen, welche durchaus dem Bewußtsein entzogen 
sind. — Der größte Teil des Seelenlebens fällt in die Nacht des Un- 
bewußtseins.“ 

Das klingt ganz psychologisch im Herbart’schen Sinne, aber auf 
den nächsten Seiten kommt wieder der Philosoph zu Worte. Da wird 
ausgeführt, daß eine Vorstellung aus dem Bade des Unbewuß- 
ten verändert und geläutert hervorkommt, sie gewinnt 
dort Fühlung mit dem „Allgemeinen“, und dies kann — wie sich aus 
dem Zusammenhange unschwer ergibt — nur die in unerträglichen 
Fesseln schmachtende absolute Idee sein, wie Hegelund Schelling 
sie lehrten, und wie sie später durch Eduard von Hartmann als „Un- 
bewußtes“ zu neuen Ehren gebracht ist. 

Man hat diesen ehrwürdigen Schmöker, der bis dahin im Staube 
der Büchereien schlummerte, in unseren Tagen wieder ans Licht gezogen. 
Das hat, wie sich im weiteren Verlaufe unseres Forscherganges zei- 
gen wird, seinen guten Grund, wenn aber Arthur Drews meint, daß 
der Begriff des Unbewußten durch jenes Buch in die Psychologie ein- 
geführt sei, so ist das ein himmelhoher Irrtum und nur dadurch zu 
erklären, daß man von der Auffassung einer Seelenkunde als reiner 
Naturwissenschaft in philosophischen Kreisen noch unendlich weit ent- 
fernt ist. (Arthur Drews, Psychol. des Unbewußten, 1923.) 

Hier mag noch kurz angedeutet werden, wie sich Eduard von 
Hartmann als Seelenforscher mit der Tatsache des Bewußtseins ab- 
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findet. Er hat in seinen letzten Lebensjahren eine „Psychologie des Un- 
bewußten‘“ geschrieben, die erst nach seinem Tode herausgegeben ist 
(1908). Das Unbewußte bleibt auch in dieser durchweg rein naturwissen- 
schaftlich gehaltenen Schrift was es war, nämlich der allmächtige trei- 
bende Weltgeist; denn um das Bewußtsein zu erklären, bedarf es der An- 
nahme einer vor-oderunbewußten Ursache. Diese kann nur 
etwas „Unbewußtes“ sein, bleibt also unter allen Umständen ein meta- 
physischer Begriff: das absolute oder schlechthin Un- 
bewußte. — Nun gibt es aber außerdem noch zwei Möglichkeiten, in 
dem sich dies Schattenwesen dem kritischen Menschengeiste offenbart. 
So können wir beispielsweise eine Empfindung haben, die erst in Verbin- 
dung mit anderen ihresgleichen zum Bewußtsein gelangt. Was Leibniz 
mit den „petites perceptions“ meint, ist janurein Unbemerktes oder 
Unbeachtetes und liegt zweifellos noch oberhalb der Bewußtseins- 
schwelle. Als Grund und Ursache des Bewußtseins kann es mithin nicht 
angesehen werden. — Und weiter: Unser Großhirn ist allerdings das 
höchste seelische Zentrum, daneben gibt es aber noch Zellseelen in 
unschätzbarer Menge. Man kann von einem Bewußtsein der Ganglien, 
der Muskeln und der Sehnenhäute sprechen. Eine Vorstellung kann 
unterhalb der Großhirnpsyche und doch oberhalb der Zellseelen lie- 
gen. Da haben wir dann das relativ Unbewußte, das neben dem 
physiologischen und dem absoluten die Trias jenes mystischen 
Weltwesens bildet. | 


II. Das Unbewußte in der Pathologie. 


Den Kampf der in drangvoll-fürchterlicher Enge mit einander 
ringenden Vorstellungen hatte Herbart packend geschildert. Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß aus dieser Beobachtung weitgehende Schlüsse 
gezogen wären. Ein solcher tobender Streit verläuft nicht ohne Kampf- 
getöse und dessen Widerhall konnte leicht oberhalb der Bewußtseins- 
schwelle zu Störungen führen. Die Fortsetzung dieses Gedankens hätte 
dem spähenden Blicke das weite Feld einer „Pathologie des Un- 
bewußten‘“ erschlossen. Doch soweit gehen die Seelenforscher nicht. 

Herbart selbst vermerkt nur: „Die Affekte sind Gemütsanlagen, 
worin die Vorstellungen beträchtlich von ihrem Gleichgewichte ent- 
fernt sind“, und weiter: „Sind viele Vorstellungen zugleich in der näm- 
lichen Lage, so entstehen daraus die objektlosen Gefühle der Beklem- 
mung“. — An einer anderen Stelle heißt es dann: „Ein Affekt ist vor- 
handen, wenn das ganze Quantum des wirklichen Vorstellens im Be- 
wußtsein entweder größer oder kleiner ist, als es nach den statischen 
Gesetzen bleiben kann“ (l. c. V. p. 179). 
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Auch die „Herbartianer“ wagen sich auf diesem Felde nicht 
um einen Schritt weiter. 


Wenn man in den zahlreichen Schriften stöbert, die aus der glei- 
chen Psychologenschule hervorgegangen sind, so findet man den Kampf 
der widerstrebenden Vorstellungen anschaulich dargestellt, aber da- 
bei bleibt es dann auch. Selbst Theodor Waitz, der die „Psycholo- 
gie als Naturwissenschaft“ abhandelt, betont nur, daß bei 
jedem Vorstellungswechsel ein Gefühl der geistigen Spannung einträte 
(Psychl. als Naturwissenschaft. Braunschweig, 1849. p. 295), aber etwas 
krankhaftes hat er dabei nicht im Sinn. — Wollen wir von den Gedan- 
ken Herbarts bis zu unserer Zeit eine Brücke schlagen, so müss:n 
wir fast ein halbes Jahrhundert überspringen. — Erst die Versuche, die 
Charcot und seine Schüler über den Geisteszustand der Hysterischen 
in der Salp&triere zu Paris anstellen, rücken das Gebiet des Unbewußten 
der Aufmerksamkeit der Forscher wiederum näher. — An erster Stelle 
verdient hier Pierre Janet genannt zu werden. — Charcot hatte 
eine ganze Reihe sog. „Stigmata hysterica“ als charakteristisch für das 
seltsame Übel bezeichnet, und vor allem war es die Empfindungslosig- 
keit der Haut, die einer weiteren Prüfung bedurfte. — Pierre Janet 
wies durch zahlreiche Versuche nach, daß die gefühllosen Stellen ge- 
wissermaßen der Aufmerksamkeit der kranken Person 
entzogen waren. Wie das Gesichtsfeld zuweilen bei derartigen 
Kranken beschränkt oder eingeengt ist, so kann man auch das Bewußt- 
sein als in seinen Randzonen ermüdet und mithin gleichsam erblindet 
ansehen. Hatte Charcot von einem „retrecissement du champ visuel“ 
gesprochen, so stellte jetzt Pierre Janet ein „champ de conscience 
retreci“ fest. Es handelte sich also bei diesen Dauerstörungen, die sich 
oft über Jahre hinzogen, um eine Abspaltungsonstbewußter 
VorgängeausdemZusammenhangemitdembewußten 
Seelenleben. 


Es konnte sogar vorkommen, daß sich die Psyche in zwei geson- 
derte, von einander unabhängige Schichten trennte, bis schließlich ein 
und dieselbe Persönlichkeit ein Doppelleben führte, ohne daß die eine 
Bewußtseinssphäre vom Dasein der anderen etwas ahnte. 

Ein besonders packender Fall dieser Art war in Frankreich beob- 
achtet und beschrieben (Azam, Alterations de la personnalite, 1833). 
Die zweite Persönlichkeit wird für gewöhnlich von der ursprünglichen 
Seelenschicht wie durch einen Schleier verhüllt. Zeigt nun das be- 
herrschende Stratum die geringste Schwäche, so bricht die Tiefenschicht 
durch die lose Decke hindurch und tritt ihrerseits in Tätigkeit. Den Aus- 
druck „actes subeoncients“, den Pierre Janet mit Vorliebe gebraucht, 
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kann man nicht gut anders denn als „unterbewußte Vorgänge“ über- 
setzen. 

Ein anderer Franzose sagt ungefähr zu gleicher Zeit, daß mit dem 
Worte „hysterisch“ ein „retr&ci mental“ oder „minus habens conscien- 
tial‘ bezeichnet werden müsse. (Laurent, Les &tats seconds 1893.) 

Diese Hypothesen, die das innerste Wesen der von Charcot als 
Hysterie bezeichneten Krankheit aufdecken sollen, machen in Frankreich 
alsbald Schule. Man geht allen Ernstes daran, die hysterische Seele zu 
anatomieren. Jahr für Jahr werden neue Theorien an den Markt ge- 
bracht. 

Für die Pathologie des Unbewußten kommen alle diese Deutungen 
nur insofern in Betracht, als sie versuchen, Seelenspaltungen vorzu- 
nehmen. — Erwähnenswert ist nur Grassets Lehre von den beiden 
„Psychismen“. Die Tätigkeit der Hirnrinde, so glaubt er, sondert sich in 
zwei Regionen. In der oberen Seelenlage, dem Zentrum OÖ, verlaufen 
die bewußten Vorgänge, die Unterschicht dagegen ist das Reich der 
Willkürherrschaft und des Automatismus. Er nennt sie im Gegensatze 
zum Zentrum O: das Polygon; denn ihre verschiedenen Seiten werden 
von den sensorischen und motorischen Zentren gebildet. Nur der „Psy- 
chisme sup6erieur“ ist bewußt, frei und verantwortlich, was im Polygon 
vor sich geht, ist unbewußt (inconscient). Wenn es da unten in der 
Tiefe zu Störungen kommt, so ist die Hysterie fertig, wird auch die 
obere Schicht in Mitleidenschaft gezogen, so haben wir eine Geistes- 
störung vor uns. Beim Somnambulismus ist die Verbindung zwischen OÖ 
und Polygon vollkommen unterbrochen, und die bösen Geister des Tie- 
fenzentrums gewinnen Macht über den Menschen. (Grasset, Maladies 
nerv. tome II. 1894). — Auf dieser Theorie fußend, hat PaulSollier 
später die Hysterie als einen hypnotischen Dauerschlaf, den er „Vigi- 
lambulisme‘“ nennt, aufgefaßt. (Sollier, Gen&se et nature de l’hysterie, 
1897.) os : 

In Deutschland war man schon vorher auf ähnliche Gedanken ver- 
fallen. So vertritt Max Dessoir in seinem Buche „Das Doppelich“ 
(2. Aufl. 1896) die Ansicht, daß neben dem normalen Bewußtsein des ge- 
wöhnlichen Lebens noch ein zweites inneres Selbst bestände, das zu Vor- 
stellungen und Intelligenzhandlungen befähigt sei. Beide Sphären sind 
unabhängig und wissen nichts von einander. In der Grundschicht, dem 
„Unterbewußtsein“, verlaufen diejenigen Vorgänge, die in der 
tiefen Hypnose, dem Somnambulismus, erlebt werden, ohne daß der lichte 
Geist, also das „Oberbewußtsein“ etwas davon ahnt. — Albert Moll 
hat die Zweiteilung des Ich zu seiner Theorie der Hypnose herangezogen. 
Er warnt vor der Ansicht, daß etwa jedes Individuum aus mehreren ge- 
trennten Persönlichkeiten bestände. Das „Doppel-Ich“ ist nur ein 
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Schema, aber daß bei ganz gesunden Menschen mit ungetrübtem Ober- 
bewußtsein gleichzeitig im Unterbewußtsein psychische Vorgänge ver- 
laufen können, ist oft genug beobachtet und bestätigt (Albert Moll, 
Der Hypnotismus, I. Aufl. 1889). 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß bei den zuletzt genann- 
ten Autoren (DessoirundMoll)zumerstenMalediebeiden 
hypothetischen Seelenschichten mit „Ober- und Un- 
terbewußtsein“ bezeichnet werden. — Die Verwechslung 
des „Unbewußten‘“, wie es bei den Philosophen erscheint, mit dem 
„Unterbewußtsein“ hat, wie wir gleich sehen werden, zu unend- 
lichen Verwirrungen Anlaß gegeben. Ja, man kann ohne Übertreibung 
sagen, daß dieses qui pro quo letzten Endes die ganze „Pathologie des 
Unbewußten“ in die Wege geleitet hat. Wäre man — besonders im ärzt- 
lichen Lager — dieser Nomenklatur gefolgt, so hätte niemand auf den 
Gedanken kommen können, daß vom „Unterbewußtsein“, also 
einer rein physiologischen, wenn auch vorläufig mehr vorausgesetzten, 
als bewiesenen bodenständigen Schicht des menschlichen Bewußtseins 
ein Weg hinüberführte in die schwindelnden Höhen der philosophischen 
Spekulationen. | 

Im übrigen macht sich auch Eduard von Hartmann, wenn er aus 
dem Fabelreiche seiner überweltlichen Gedanken auf die Erde zurück- 
kehrt, jene von Dessoir zuerst gebrauchte Ausdrucksweise zu eigen, 
ohne näher darauf einzugehen, woher er sie entlehnt hat. Besonders in 
der oben bereits erwähnten „Psychologie des Unbewußten“ finden eich 
die Ausdrücke „Ober- und Unterbewußtsein“ fast auf jeder Seite. 

Die Pathologie spielt auch in Eduard von Hartmanns Ideen eine 
große Rolle, denn wenn er den Einwänden, die man seiner Weltseele 
als dem allmächtigen zweckbewußten Willen entgegensetzen könnte, 
vorbeugen will, so muß er angeben, wie sich die Allweisheit des schöp- 
ferischen Geistes mit den Krankheiten auseinandersetzt.e. Er widmet 
daher dem „Unbewußten in der Naturheilkraft“ ein um- 
fangreiches Kapitel seiner Philosophie. Das Unbewußte kann weder 
selbst erkranken, so heißt es darin, noch in seinem Organismus Krank- 
heiten bewirken. Alle Krankheit ist Folge einer von außen herein- 
gebrochenen Störung. (Phil. d. Unbew. 3. Aufl. S. 147.) 

Das ist also wieder vollendete Metaphysik, mit der der Arzt nicht 
viel anfangen kann. — Der erste wirkliche „Pathologe des Un- 
bewußten“ ist und bleibt Sigmund Freud in Wien, der Vater der 
psychoanalytischen Heilmethode. Seine Ansichten in ihren Einzelheiten 
zu entwickeln, ist hier nicht beabsichtigt. Das ist anderswo bis zum 
Überdruß geschehen. Da aber das ganze Lehrgebäude, das ursprüng- 
lich zur Heilung kranksinniger Menschen aufgeführt wurde, in seinem 
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innersten Kerne, einschließlich des Baumeisters, durchaus pathologisch 
erscheint, so vernotwendigt es sich, einige besonders schadhafte Stel- 
len daran mit der kritischen Lampe zu beleuchten. Es wird sich zeigen, 
daß schon der Baugrund weich und schlüpfrig war. Auf diesem schwan- 
kenden Gelände ist dann ein ebenso wackliges Erdgeschoß errichtet, 
und diesem ist allmählich ein Stock nach dem anderen aufgesetzt, bis 
schließlich der schiefe Turm an die Wolken reichte. — Kein Wunder. 
daß ein solches Kartenhaus nicht einmal dem leisesten Wehen der ge- 
sunden Vernunft standhält. Allein damit nicht genug: Die ganze Tragik, 
die an dem Begriffe des „Unbewußten“ haftet, tritt hier ganz unverhüllt 
in die Erscheinung. Wirrköpfe und Schwarmgeister haben sich der psy- 
choanalytischen Weisungen bemächtigt. Sie haben nach einer Psyche 
geforscht, aber statt ihrer nur ungebändigte sexuelle Triebe entdeckt, 
deren Unersättlichkeit mit einem Schlage die Lösung für die Rätsel 
dieser Welt an die Hand gab. Was bisher als sittliche Weltauffassung 
galt, war null und nichtig, und so drückte denn jenes widersinnige 
Denken einem krankhaft überreizten Jahrhunderte seinen widerlichen 
Stempel auf. Da haben wir die echte „Pathologie des Unbewußten“ vor 
uns. — Es ist ungemein bezeichnend, wie das Schicksal -dieses Fabel- 
wesens, das wir durch die Gedankengänge der Philosophen und Psy- 
chologen verfolgt haben, in der Freud’schen Lehre ein ganz ähnliches 
ist. Nur umgekehrt verläuft hier die Entwicklungskurve. Vom leidlich 
tragfähigen Grunde des rein Psychologischen geraten wir beim Ha- 
schen nach dem flatternden Gespenste knietief in den metaphysischen 
Sumpf hinein. — Das wird ein kurzer Überblick sogleich erweisen. — 
Freud knüpft unmittelbar an die Franzosen der Charcotschen Schule 
an, doch steht er der Hysterie gegenüber nicht auf dem Standpunkte 
seines Lehrers. Daß man in dem großen Siechenhause der Salpetriere, 
wo es von Schwer entarteten Geschöpfen wimmelt, die Hysterie gleich 
der Degeneration gesetzt hatte, war kein Wunder. Allein diese An- 
nahme erschien unhaltbar. Beim Studium der seltsamen Krankheits- 
zeichen hatte man die Tiefenschicht, die unterhalb des klaren Bewußt- 
seins liegen mußte, bereits gemutet. Hier war die Senke in der weiter 
geschürft werden konnte, und so kam Freud zu der Ansicht, daß stets 
ein psychisches Trauma bei der Hysterie im Spiele sein müsse. So gut 
eine Unfallneurose durch einen Schreck oder einen seelischen Schock 
entsteht, so war auch jede Hysterie als eine traumatische aufzufassen. 
Ein peinliches Ereignis, das nicht genügend abreagiert wurde und nun 
in der Erinnerung versinkt, ohne jemals abgestoßen zu werden, trägt 
allemal die Schuld an dem ganzen hysterischen Elend. — Will man den 
psychischen Mechanismus solcher Phänomene richtig verstehen, so muß 
ein „hnypnoider Zustand“ angenommen werden. Die Hypnose ist 
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keineswegs, wie Charcot behauptet hatte, eine künstliche Hysterie, 
wohl aber besteht eine Ähnlichkeit zwischen beiden Zuständen, denn auch 
bei den Hysterischen wühlt ein Dämon, ein vom Erlebnis abgespaltener 
Reiz, unterhalb der Schwelle des lichten Empfindens. Die „double con- 
science“ der Franzosen ist bei solchen Kranken stets vorhanden. — In 
den ersten Schriften Freuds ist vom „Unbewußten“ nicht die Rede. Er 
spricht vom „Hypnoidbewußtsein“, braucht (in einem französisch ge- 
schriebenen Aufsatze) auch einmal das Wort „subconscience‘“ und spricht 
später von „unbewußten Ideen“. 

Erst geraume Zeit später klären sich seine Gedanken, und er ent- 
wickelt mit aller Weitschweifigkeit, wie er sich seine unterseelische 
Welt vorstellt: „Wir setzen das System des Unbewußten einem großen 
Vorraume gleich, in dem sich die seelischen Regungen wie Einzelwesen 
tummeln. An diesen Vorraum schließe sich ein zweiter, engerer, eine 
Art Salon, in welchem auch das Bewußtsein verweilt.e Aber an der 
Schwelle zwischen beiden Räumlichkeiten walte ein Wächter seines 
Amtes, der die einzelnen Seelenregungen mustert, zensuriert und sie 
nicht in den Salon einläßt, wenn sie sein Mißfallen erregen.... Die 
Regungen im Vorraum des Unbewußten sind dem Blick des Bewußt- 
seins.... entzogen, sie müssen zunächst unbewußt bleiben. Wenn sie 
sich bereits zur Schwelle vorgedrängt haben und vom Wächter zurück- 
gewiesen sind, dann sind sie bewußtseinsunfähig, wir heißen sie ver- 
drängt. Aber auch die Regungen, welche der Wächter über die Schwelle 
gelassen, sind darum nichtnotwendig auch bewußt geworden, 
sie können es bloß werden, wenn es gelingt, die Blicke des Bewußtseins 
auf sich zu ziehen. Wir heißen dann diesen zweiten Raum mit gutem 
Recht das Systemdes Vorbewußten... .“ 

Wer die Herbartsche Darstellung vom Kanıpfe der gehemmten 
und unterdrückten Vorstellungen im „Vorratskeller der Gedanken“ kennt, 
wird Anklänge nicht vermissen. Wenn also Freud an anderer Stelle 
sagt: „Mit der Annahme unbewußter Seelenvorgänge ist eine entschei- 
dende Neuorientierung in Welt und Wissenschaft angebahnt“, so hätte 
er hinzufügen sollen, daß der erste Spatenstich zu diesem neuen Wege 
schon rund achtzig Jahre vor ihm geschehen sei. — In Wirklichkeit ist 
dies „Unbewußte“, das uns hier gezeigt wird, natürlich nichts an- 
deres als jenes „Unterbewußtsein“, mitdemDessoirundMoll 
schon seit Jahren experimentierten. Hätte Sigmund Freud diesen Aus- 
druck beibehalten, so wäre sicher viel Unheil vermieden. Zum wenigsten 
hätte all der furchtbare Unsinn, der heute unter der Fahne des „Un- 
bewußten“ durch die Welt reist, nicht der medizinischen Wissenschaft 
auf Rechnung gesetzt werden können. — Indessen der Erfinder der 
Psychoanalyse denkt gar nicht daran, eine solche Priorität zuzugeben, 
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im Gegenteil, er sagt ausdrücklich: „Von der Unterscheidung 
Ober-und Unterbewußtsein,dieinder neueren Lite- 
raturder Psychoneurosen so beliebt geworden ist, 
müssen wir uns fernhalten, da gerade sie die Gleichstellung 
des Psychischen und des Bewußten zu betonen scheint.“ — Das Unbe- 
wußte, in welches die Seelenanalyse hineinleuchtet, muß ganz etwas an- 
deres sein als was bisher darunter verstanden wurde. Wenn Theodor 
Lipps sagt, das Unbewußte sei als allgemeine Basis des psychischen 
"Lebens zu betrachten, so hat das nur einen bedingten Wert. 

Diese Winkelzüge ändern nicht das geringste an der Tatsache, 
daß wir es bei Sigmund Freuds „Unbewußtem“ lediglich mit einer 
„unterbewußten‘“ Seelentiefe zu tun haben, aber darum war es ein nicht 
minder lockender Gedanke, mit einem „Quos ego!“ hinunterzufahren 
in das wirre Getriebe und den Störenfried herauszugreifen. 

Die Bahn zur psychischen Unterwelt war gewiesen. Es galt, jenes 
Feld zu erreichen, auf dem sich die Erlebnisse der Somnambulen be- 
wegten, und dazu bot sich die Hypnose als das geeignetste Mittel. 

Allein in praxi erwies sich dieser Pfad als ungangbar. Freud 
gesteht freimütig zu, daß nur die wenigsten seiner Kranken in tiefe 
Hypnose zu versetzen waren. 

Wie konnte man nun sonst das geheimnisvolle Vorkommen dort 
unten anschlagen? Die Schächte mußten kunstgerecht niedergebracht 
werden, und da bot sich zunächst die Art des freien Assoziierens. 
Wenn der Kranke auf ein Reizwort hin, oder auch aus eigenem An- 
triebe, die in ihm aufsteigenden Gedanken äußerte, so konnte der Ana- 
\ysand, wie der psychoanalytische Arzt von jetzt ab heißt, einen tiefen 
Blick in die gequälte Seele tun. Doch die eigentliche Viaregiazum 
Unbewußten zeigten erst die Traumerlebnisse. Träume 
sind deutbar, und so wurde denn die Psychoanalyse eine Deu- 
tungskunst. Kein Wunder, daß auf diese Art die seltsamsten Dinge 
zu Tage gefördert wurden. 

Zunächst mußte die Ansicht fallen, daß die Hysterie immer einem 
bösen geschlechtlichen Abenteuer entsprang. Nein, die Sexualität 
im allgemeinen war schuldan dem Übel, und dieser Trieb 
entwickelte sich ganz anders als die blöden Forscher sich bis dato ein- 
gebildet hatten. Schon der Säugling war ein ungeheuer 
sinnlich veranlagtes Wesen, er trieb widernatürliche Un- 
zucht mit sich selbst, sogar der Mastdarm war ihm zu seiner Analerotik 
dienlich. Und noch mehr: Jedes Kinderlebteeinmalansich 
selbst die Geschichte vom König Oedipus. Der Knabe 
wünschte, seinen Vater zu töten und seine Mutter zu heiraten. Bei den 
Mädchen war es dann umgekehrt. 
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Der Einwand lag nahe, daß dieses neue Sexualgebiet, wenn es sich 
dabei um rein biologische Vorgänge handelte, doch auch von anderer 
Seite schon gelegentlich gesichtet sein mußte. Darauf lautete die Ant- 
wort: Eshandeltsich um Dinge, diein der Psychoana- 
lyse zu Tage gekommen sindund damit Basta! 


Immerhin bleibt das Unbewußte in dem bisherigen Werdegange 
der neuen Lehre eine psychologische Arbeitshypothese. 
Von irgend welchen übersinnlichen oder mystischen Dingen ist keine 
Rede. 


Allein das wird alsbald anders. Mit der Traumdeutung hatte sich der 
Wiener Seelenkundige bereits auf ein recht schlüpfriges Gebiet gewagt, 
und immer tiefer war er durch allerhand neue Erfahrungen in das Reich 
des Wunderbaren gelockt, da kam ihm gerade zu rechter Zeit eine 
Schrift in die Hände, betitelt: „DasBuchvomEs“ (vonGroddeck, 
II. Aufl. Wien 1926). Dies fürchterliche Opus enthält 33 „psycho- 
analytische Briefe an eine Freundin“. Der Verfasser er- 
klärt: „Was vernünftig oder nur ein wenig seltsam klingt, stammt von 
Prof. Freud und dessen Mitarbeitern, was ganz verrückt ist, bean- 
spruche ich als mein geistiges Eigentum.“ 


Vom „Es“, das dem Titel nach den Hauptinhalt des Buches zu bil- 
den scheint, ist wenig die Rede, die spärlichen Sätze, die sich auf diesen 
Begriff beziehen, muß man mühsam heraussuchen: „Das Eslebt den 
Menschen, es ist die Kraft, dieihn handeln, denken, 
wachsen, gesund und krank werden läßt, kurz, die 
ihn lebt.“ 


Das ist so ungefähr der Inhalt dessen, was der Verfasser aus seinen 
Beobachtungen folgern möchte. 


Sigmund Freud meint dazu, wir würden „einen großen Vorteil 
davon haben, den Anregungen eines Autors zu folgen, der immer wieder 
betont, daß das, was wir unser Ich heißen, sich im Leben wesentlich 
passiv verhält, daß wir... gelebt werden von unbekannten unbeherrsch- 
baren Mächten“. 

Dann heißt es in seiner Schrift „Das Ich und das Es“ weiter: 
„Ein Individuum ist für uns ein psychisches Es, unerkannt und unbewußt, 
diesem sitzt das Ich oberflächlich auf .... Das Ich umhüllt das Es 
nicht ganz . . also etwa so wie die Keimscheibe dem Ei aufsitzt... . Das 
Ich ist der durch den direkten Einfluß der Außenwelt veränderte Teil 
des Es... Das Ich repräsentiert, was man Vernunft und Besonnen- 
heit nennen kann im Gegensatz zum Es, welches die Leidenschaften 
enthält“. 

Im weiteren gestalten sich die Ausführungen immer bunter, und 
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die Redeweise wird ebenso dunkel, wie das bei schwerverständlichen, 
philosophischen Problemen von jeher üblich gewesen ist. 

Im „Ich“ gibt es noch ein „Ich-Ideal“ oder ein „Über-Ich“, ein höhe- 
res Wesen im Menschen von zwangsartigem Charakter, der sich als 
„kKategorischer Imperativ“ äußert. 

Das alles wird auf Grund psychoanalytisch erworbener Geständ- 
nisse entwickelt und aus dem Ödipuskomplexe heraus erklärt, jenen 
Bindungen also, die in der Latenzperiode der Sexualität bei jedem Men- 
schen auftreten. 

Es ist ganz deutlich zu sehen, daß der spekulierende Psychologe 
allmählich auf rein metaphysische Gedanken kommt. Der Sitten- 
wächter, den Sigmund Freud uns vorführt, ist allerdings etwas ande- 
res als Immanuel Kants moralisches Gesetz, dessen wir uns unmittel- 
bar bewußt werden, weil es uns durch die reine Vernunft gegeben wird, 
aber die Ahnlichkeit ist unverkennbar. 

Freud läßt das moralische Gefühl des Ichs gleichsam bio- 
logisch entstehen und zwar aus dem Boden der kindlichen Sexualität 
heraus. Er läßt den Menschen schuldig werden durch das dämonische 
„Es“ und überliefert das harmlose „Ich“ der ewigen Reue. 

Allein auch dabei bleibt er nicht stehen. Der einmal beschrittene 
Irrweg, der auf dem Erfahrungsgebiete der Psychologie begann, führt 
ihn durch die Philosophie hindurch zur dunkelsten Mystik. „Metapsy- 
chologie‘“ nennt er das, was hinter der Seelenkunde liegt. Waren die 
Träume zu Anfang lediglich als „deutbar“ bezeichnet, so gewinnen sie 
jetzt eine „okkulte Bedeutung‘, also Zauberdienst, Geheimniskrämerei 
und Aberglaube ist die endgültige Lösung der gestellten Aufgabe. 

Einer Kritik ‚bedarf dieses ganze Lehrgebäude nicht. Es ist ein 
Wahnsystem, das aus lauter Fehlschlüssen aufgebaut ist. — Vonallen 
dengrundlegenden Tatsachen — mag es sich um den abge- 
sprengten Affekt, um die Traumdeutung, um die Säuglingsperversität 
oder den Ödipuskomplex handeln — ist nicht eine einzige be- 
wiesen. Alles ist und bleibt Behauptung, der Beweis fehlt oder wird 
aus der Voraussetzung entnommen. 

Und nun, da wir einmal dabei sind, das Pathologische bei der Psycho- 
analyse zu betrachten, verlohnt sich eine kurze Untersuchung, wie 
dies vollkommen verkehrte und unlogische Denken in weiteren Kreisen 
gewirkt hat. — Wie sich in der Geschichte der Philosophie stets und 
ständig der Vorgang wiederholt, daß um den zarten Keim eines lose hin- 
geworfenen Gedankens massenweises und immer üppiger wucherndes 
Rankenwerk emporschießt, so geht es auch hier. Um jede Idee, die der 
Wiener Großmeister der Analytik in die Welt schickt, mag sie an sich 
auch noch so wunderlich erscheinen und als leere Behauptung gänzlich 
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ohne jeden Beweis in der Luft schweben, entspinnt sich sofort in den 
Kreisen seiner Anhänger ein lebhafter Disput. Kritiklos wird das, was 
von hoher Stelle herabkommt, angenommen und darüber weiter gedich- 
tet. Es würde allein ein ganzes Buch füllen, wollte einer nur eine be- 
scheidene Blütenlese von solchen analytischen Wucherungen zusammen- 
stellen. Die Schrift vom „Es“, die oben angezogen ist, gehört noch zu 
den harmlosesten Erscheinungen in dieser Sektenliteratur. — Die große 
urteilslose Menge, wie immer leicht geneigt, das Unverständliche als 
etwas Hohes und Wunderbares zu betrachten, ist natürlich den Lärm- 
trompeten dieser neuen Schwarmgeisterei willig gefolgt. Die Psycho- 
analyse ist zur Weltanschauung geworden. — Es würde an dieser Stelle 
viel zu weit führen, den Einfluß der Freud’schen Lehren auf die heu- 
tige Lebensauffassung im einzelnen nachzuweisen. Es mag genügen, 
wenn hier zwei Männer zu Worte kommen, die in ihrer Gegensätzlic«h- 
keit ein ausdrucksvolles Bild der zur Zeit herrschenden analytischen 
Verwirrung geben: ein akademischer Rechtslehrer und ein evangelischer 
Geistlicher. 


Prof. Edmund Mez ger (Marburg) schreibt in einem „Die Bedeutung 
der Psychoanalyse für die Rechtspflege“ betitelten Aufsatze folgendes: 
„Es braucht nicht besonders betont zu werden, daß die Psychoanalyse 
schon allein durch ihre erkenntnismäßige Einstellung auf das Sexuelle 
oft „unbewußt“ geradezu revolutionierend auf überkommene Anschau- 
ungen gewirkt hat. Psychologisch interessant ist hierbei das starke 
Ressentiment Freuds, über das er in ziemlich unverhüllter Form in 
der „Traumdeutung“ berichtet, und sein ausgeprägter Instinkt dafür, daß 
in der Sexualmoral der vielleicht empfindlichste und angreilbarste 
Punkt der herrschenden und von ihm gehaßten christlichen Kulturord- 
nung getroffen wird. „Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo“: 
dieses Motto der „Traumdeutung“ gewinnt in diesem Zusammenhang 
einen „symbolischen“ Sinn“. 


Die Stelle in der „Traumdeutung“, auf die hier angespielt wird, 
lautet: 


„Und nun stoße ich erst auf das Jugenderlebnis, das in all’ diesen 
Empfindungen und Träumen noch heute seine Macht äußert. Ich mochte 
zehn oder zwölf Jahre gewesen sein, als mein Vater begann, mich auf 
seine Spaziergänge mitzunehnien und mir in Gesprächen seine Ansich- 
ten über die Dinge dieser Welt zu eröffnen. So erzählte er mir einmal, 
um mir zu Zeigen, in wie viel bessere Zeiten ich gekommen sei als er: 
„Als ich ein junger Mensch war, bin ich in deinem Geburtsorte am 
Samstag in der Straße spazieren gegangen, schön gekleidet mit einer 
neuen Pelzmütze auf dem Kopfe. Da kommt ein Christ daher, haut mir 
mit einem Schlage die Mütze in den Kot und ruft dabei: „Jud’ herunter 
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vom Trottoir!“ „Und was hast du getan?“ „Ich bin auf den Fahrweg ge- 
gangen und habe die Mütze aufgehoben“, war die gelassene Antwort. 
Das schien mir nicht heldenhaft von dem großen starken Manne, der 
mich Kleinen an der Hand führte.“ 

„Ressentiment‘“ kann in dem Sinne, wie es Mezger gebraucht, nicht 
anders als „Rachegefühl“ übersetzt werden. Der Autor betont damit die 
feindselige Einstellung gegen die christliche Welt- und Lebensauffas- 
sung. Und nun höre man dagegen, was ein evangelischer Geistlicher 
zu dem gleichen Thema sagt. — 

In einer Arbeit über „Evangelische Seelsorge und Psychoanalyse“ 
von Pfarrer Gustav Mahr in Marburg heißt es: 

„Wie eine gewaltige Flutwelle ist die Psychoanalyse-Bewegung 
über unser gesamtes geistesgeschichtliches Denken und Arbeiten ge- 
kommen. Sie kommt augenscheinlich letztem Bedürfnis der Zeit ent- 
gegen: sie lebt aus tiefsten Hintergründen der kulturellen Lage. Kein 
geistiges Arbeiten kann sich ihrem Einfluß entziehen: erst recht nicht 
die Kirche mit ihrer Seelsorge und Seelenführung. Sie ist auf die ana- 
lytische Psychologie angewiesen, zum mindesten muß sie sich mit ihr 
ernstlich auseinandersetzen.“ | 

Und weiter: „Es wird in kirchlichen Kreisen eine scharfe Kritik 
an Freuds Analyse geübt: an der Methode der Traumdeutung, dem Be- 
griff der Sexualität etc. Es wundert einen, daß trotz dieser inneren 
Widerstände immer stärker in einzelnen Kreisen der Kirche das Bedürf- 
nis sich meldet, die positiven Ergebnisse der psychoanalytischen For- 
schung dem kirchlichen Leben und insbesondere der kirchlichen Seel- 
sorge bereitzustellen.“ | 

Pfarrer Oskar Pfister geht noch weiter und meint: „Eine ganz 
neue Tür hat sich in der Psychoanalyse der Religionswissenschaft ge- 
öffnet. Sie ist enge, aber sie führt in bisher verschlossene Kammern, in 
denen reiche Schätze sich vor dem Auge des staunenden Forschers aus- 
breiten.“ (Religionswissenschaft und Psychoanalyse, Gießen, 1927.) 

Jeder Kommentar ist überflüssig, Durch die schroffe Gegenüber- 
stellung der hier zu Tage tretenden Ansichten wird das, was hervor- 
gehoben werden soll, viel schärfer herauskommen. 

Der scharfdenkende Jurist sieht in der neuen Lehre, die im harm- 
losen Gewande einer Heilwissenschaft auftritt, den Einbruch orientali- 
scher Weltauffassung und Lebensregelung, so ähnlich als wenn Sultan 
Solimanmit der Fahne des Propheten vor Wien erscheint. — Die evan- 
gelische Geistlichkeit begrüßt dagegen, ohne von dem „Ressentiment“, 
das hier zu Grunde liegt, etwas zu ahnen, die neue Pforte, die zu den 
sterblichen Seelen führt, mit einem weithinschallenden: Hosiannah!. — 
Eine tollere Verwirrung der Geister ist nicht auszudenken. — Indessen, 
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wenn an der ganzen Freudschen Lehre auch nicht ein einziges Wort 
richtig wäre: Eins kann man ihm nicht abstreiten, nämlich daß es in 
jeder Menschenseele ein unbewußtes Reich gibt, eine spiegelklare, uner- 
gründliche Bodenschicht, die eine Stufe tiefer als das Bewußtsein liegt. 
Gäbe es eine solche Region nicht, so müßte man sie erfinden, denn wir 
können sie zur Erklärung psychischer Geschehnisse nicht entbehren. 
Daß dieses „Unterbewußtsein“ so ziemlich das einzige ist, was von der 
ganzen Theorie bei kritischer Sichtung übrig bleibt, kann als sicher 
gelten, und ebenso sicher steht es fest, daß es sich dabei nicht um eine 
psychoanalytische Erfindung handelt, wie uns der Höllenlärm, den die 
Anhänger Freuds damit anstellen, glauben machen will. 


TV. Das Unbewußte in der Problematik der Neurose. 


Daß ein Mensch durch Schicksalsschläge krank werden kann, ist 
eine Erfahrung des gemeinen Lebens. Niemand zweifelt daran, und 
deshalb erscheint es überflüssig, Beweise dafür zu erbringen. 

UnddochistesdergelehrtenÄrzteweltbisaufden 
heutigen Tag ein unerträglicher Gedanke gewesen, 
daß ein körperliches Leiden rein psysisch bedingt 
seinsoll. 

Den schlagendsten Beweis dafür bietet uns die Entwicklungs- 
geschichte der sogenannten „Neurose“ oder, wie man auch sagen kann, 
des „Neuroseproblems“. 


Seit dem Erwachen des Menschengeschlechtes sehen wir eine Krank- 
heit durch die Welt ziehen, die sich in unendlichen Qualen und Be- 
schwerden kundgibt, ohne daß ein Grund des Übels herauszufinden 
wäre. Die herzbewegenden Klagen stehen im schroffen Gegensatze zu 
dem gesunden Körper, und der rasche Wechsel der Erscheinungen ge- 
hört zu den auffallendsten Merkmalen der eigenartigen Sucht. Dazu 
kommt der maßlose Egoismus des Kranken, der am liebsten seine ge- 
samte Umgebung zum Mitleiden aus Mitgefühl zwingen möchte. 

Kein Wunder, daß die besten Köpfe ihren Scharfsinn daran wagten, 
um den Locus affectus, d. h. jene Fehlstelle herauszufinden, von der das 
Unheil seinen Ursprung nahn. 


Der Gedanke, daß hier die Spannkraft des Geistes gelitten hat, so 
daß Beschwerden, welche für gewöhnlich unterderSchwelle des 
Bewußtseins liegen, Macht über den Menschen gewinnen, bedeutet 
einen wissenschaftlichen Hochstand, den erst die wachsende Einsicht 
ermöglicht. Ganz durchgesetzt hat sich diese Vorstellung bis auf den 
heutigen Tag noch nicht. 

Pathologie des Unbewußten. 3 
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Der harmlos und unvoreingenommen denkende Mensch verlegt den 
Sitz des Leidens in die Magengrube, denn von diesem Hexenkessel aus 
verbreitet sich scheinbar der ganze Jammer. Und so findet denn Ga- 
lenus zu seiner Zeit schon eine umfangreiche Liste von Namen vor, 
die alle durchweg dasselbe besagen. Am besten gefällt ihm darunter das 
Wort „Hypochondrie“ Auch seine Nachfolger sind fest davon 
überzeugt, daß in der Leibeshöhle etwas in Unordnung geraten sein 
muß. Man streitet höchstens darüber, ob Magen, Darm, Leber, Galle, 
Milz oder Pankreas die Schuld trägt. 

Erst als die neue Zeit des selbständigen Forschens einsetzt, wird 
die Ansicht laut, daß die ganze Wühlarbeit vom Großhirn ausgeht. 
Und nun beginnt der Streit, obeseine „Hypochondria sine mate- 
ria“ gibt. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe, die einzelnen Phasen dieses Kamp- 
fes zu schildern, und es haben sich auch bereits verschiedene Sachkenner 
an eine Historie der Hypochondrie herangewagt. Allein man kann un- 
möglich die Geschichte eines Krieges schreiben, der noch gar nicht ent- 
schieden ist. 

In Wirklichkeit hat sich nur der Name überlebt. Der Hader, ob 
die „Hypochondrie“ „cum“ oder „sine“ Materiaihr'We- 
sen treibt, ist noch lange nicht beendet. Im Gegenteil, 
wenn wir die unendliche Flut der Schriften über „dasNeurose- 
problem“ durchmustern, die tagtäglich in neuer Fassung auftauchen, 
so ergibt sich, daß wir von einem Friedensschlusse weiter .denn je 
entfernt sind. 

Genau wie vor zwei oder drei Jahrhunderten stehen sich zwei Rich- 
tungen gegenüber, diemandie ‚somatische“ unddie „psychische“ 
nennen könnte. Büchertitel, die heute als hochmodern gelten, so z. B.: 
„Das System der Neurose“, „das Neuroseproblem vom 
lebenswissenschaftlichen Standpunkte aus“ oder „die 
vegetativeNeurosealskausalerFaktorinderGenese 
körperlicherundseelischerErkrankungen“, hätten vor 
zwei oder drei Jahrhunderten gelautet: „Deveroortumalihypo- 
chondriaci“ oder „Defensio medica necessaria de af- 
fectuhypochondriaco“. Und gute Ratschläge, die man an ner- 
vöse Menschen erteilt: „Wie werde ich energisch?“ oder „Im 
KampfeumgesundeNerven“, waren früher beliebt in der Fas- 
sung: „Sieg über dieHypochondrie“ und „Hilfe füralle, 
dieanhypochondrischen Übeln leiden“. 

Genau wie heute wollte die eine Partei der Ärzte unter allen Um- 
ständen einen anatomischen Grund für die im Krankheitsbilde überwie- 
genden seelischen Äußerungen herausfinden, während die andere nur 
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allein eine hochgradige Erregung und Erschlaffung der nervösen Zen- 
tren gelten ließ. 

Die Verwirrung erreichte ihren Höhepunkt, als plötzlich die Mei- 
nung auftauchte: Die Hypochondrie ist nichts weiter, als die 
Hysterie der Männer, und beides beruht nicht auf irgend einer 
Obstruktion, Stagnation oder Perversion der Unterleibsorgane, sondern 
einzig und allein auf der „Ataxie der Lebensgeister“. 

Daß die Hysterie — wie schon der Name besagt — von krampfhaf- 
ten Bewegungen des liebeshungrigen Uterus ausginge, daran hatte seit 
den Zeiten des Hippokrates niemand gezweifelt. Jetzt wird das 
auf einmal anders, und immer mehr Stimmen erheben sich, die das alte 
Märchen von der unbesiegbaren Geschlechtslust des Weibes verhöhnen. 

Rund zwei Jahrhunderte vergehen im nutzlosen Verhandeln über 
den Satz: Ist HypochondrieundHysterie dasselbe oder 
nicht? — Bald siegt die eine und bald die andere Ansicht. — 

Wer da glaubt, daß beide Übel identisch sind, möchte einen geeig- 
neten Namen für das Konglomerat erfinden. Das ist nicht leicht, und 
was auch vorgeschlagen wird, erregt mehr Anstoß als Wohlgefallen. 

So wird denn der Entwicklungsgang der „psychischen“ Rich- 
tung durch immer neu auftauchende Kennworte bezeichnet. „Nevro- 
spasmus“, „Nervosismus“, „proteiforme Neuralgie", 
„Hyperaesthesia psychica“, „Spinalirritation“ und 
„überreizteSchwäche“: das ist eine kleine Blütenlese davon. 

So standen die Sachen als der amerikanische Arzt Georg W. Be- 
ard im Jahre 1869 sein Buch über die Nervenschwäche und da- 
mit gleichzeitig das Wort „Neurasthenie‘ unter die Menge schleu- 
derte. 

Die Schrift erregte ungeheueres Aufschn, obwohl in Wirklichkeit 
auch nicht das geringste Neue oder Unerhörte darin zu lesen war. 

Der Autor beschreibt die alte, seit Jahrhuuderten bis zum Überdruß 
abgehandelte Sucht der Hypochondrie und weiter gar nichts. 

Man mag das kleine Buch durchblättern, so viel man will: Nicht 
ein einziges Merkmal ist darin erwähnt, das nicht von anderen Sach- 
kundigen oft genug beobachtet und geschildert wäre. 

Auch der Irrtum, daß es sich hier um eine Modekrankheit handele, 
findet sich seit mehr als drei Jahrhunderten bei fast allen Gelehrten, 
die sich mit dem schwierigen Kapitel der Hypochondrie befassen. 

Packend wirkte vor allem die Bezeichnung „Neurasthenie“, 
denn damit schien nun endlich derjenige zusammenfassende Begriff ge- 
funden, nach dem man lange vergeblich gefahndet hatte. 

Bei Lichte besehen ist auch dieses Wort ebenso- 
wenigneu, wieallesandere, was derAmerikaner mit- 
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teilt. So findet sich schon im „Kritisch-etymologisch- 
medizinischen Lexikon“ von Ludwig August Kraus, erschie- 
nen zu Göttingen 1821, nachstehender Vermerk: „Neurasthenie l) 
die sg. Nervenschwäche oder zu große Tätigkeit der Nerven, 2) bei neue- 
ren (sg. naturphilosophischen) Pathologen: die wirkliche Nerven- 
schwäche oder zu geringe Tätigkeit der Nerven, von Neuron und 
Asthenia“. 

Mit den „Naturpathologen“ ist vor allen John Brown und seine 
Schule gemeint. Er teilte alle Krankheiten in sthenische und asthe- 
nische ein und bildete eine ganz neue Nomenklatur heraus. 

Großer Beliebtheit scheint sich indessen das Wort „Neurasthe- 
nie“ nicht erfreut zu haben, denn man kann lange suchen, bis man es 
irgendwo entdeckt. Die Annahme, daß es sich um eine von Beard g> 
schaffene Neubildung handele, findet sich durchgehends in allen Büchern 
über Nervenkrankheiten. Ein Beweis, daß sich die Verfasser um die 
Geschichte der plötzlich auftauchenden Sucht nicht viel gekümmert 
haben. 

So erklärt es sich, daß ein durch historische Rücksichten nicht ge- 
hemmter Beobachter unter einem alten Namen eine noch viel ältere 
Krankheit beschreiben konnte und von der großen Menge als „Brecher 
neuer Bahnen“ angestaunt wurde. 

- Es ist ungemein bezeichnend, wie diese neue amerikanische „‚Ner- 
vousness“, die in Wirklichkeit ein uraltes Erbübel der Menschheit dar- 
stellte, in der alten Welt aufgenommen wurde. 

Mancher empfindet es als eine Art von Erlösung, nun endlich einen 
„Sammelbegriff für eine große Schar schwer registrierbarer Krankhei- 
ten zu haben“ (Krafft-Ebing), und wenn auch von anderer Seite 
(Arndt) nachdrücklich betont wird, daß ein solcher Krankheitszu- 
stand in Deutschland keineswegs unbekannt gewesen sei, so reizt das 
nur zu um so lebhafterem Widerspruche. In Frankreich möchte man 
am liebsten die Bezeichnung ‚„Maladie de Beard‘“ durchführen, um den 
Erfinder zu ehren. 

Es werden aber auch kritische Stimmen laut, die zu damaliger Zeit 
nicht durchdringen konnten, und erst heute richtig zu würdigen sind. 

So sagt Friedrich Jolly (1877): „Entweder muß man versuchen, 
die Hysterie und Hypochondrie ganz in der Neuras- 
thenieaufgehen zu lassen, oder man darf in den ersteren Zuständen 
keineeigentliche Krankheitsform sehen, sondern nur Ab- 
änderungen der physiologischen Reaktion des Ner- 
vensystems, welche ... nur als Teilerscheinungen komplizierter 
Krankheitsformen vorkommen“, 

Diese Worte sind bedeutsam, denn sie enthalten 
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gleichsamdasganzeProgramm,andessenErledigung 
wirheute noch arbeiten. 

Wer sich darüber klar werden will, wie überhaupt ein „Neurose- 
problem“ entstehen konnte, muß Folgendes berücksichtigen: 

Zwischen den eigentlichen Geisteskrankheiten, die schon der Laie 
als solche zu erkennen vermag, und dem normalen Gemütsleben liegt 
eine breite Schicht seelischer Abweichungen, die man früher als Hy- 
sterie und Hypochondrie bezeichnete und später durch zahl- 
reiche, in verschiedenen Sprachen geformte Neologismen zu treffen 
suchte. Der Ausdruck „Neurasthenie“ ist nichts weiter als einer 
der zahlreichen Versuche, diese große Schar grundverschiede- 
ner Leiden unter einen Gesamtbegriff zusammenzufassen. 

Anfangs, als das neue Wort auftauchte, trat es lediglich an Stelle 
des ehrwürdigen Titels „Hypochondrie“ und derjenigen Termini, 
die man erdacht hatte, um etwas passenderes zu finden. Nun galt es 
zunächst eine Grenze zwischen der Hysterie festzulegen, die durch 
Charcots Lehre zu neuer Selbständigkeit gelangt war. Gab es „hy- 
sterische Stigmata“, so mußte es auch „Stigmata neura- 
sthenica“ geben, und es war nicht schwer, eine ganze Anzahl solcher 
Zeichen herauszufinden. 

Heutewissenwir,daßeseineeinigeundunteilbare 
Krankheit, dieHysterie“im SinneCharcotsnichtgibt 
und nie gegeben haben kann. Was wirhysterischeSymptome 
nennen, sind Erscheinungen geistiger und körper- 
licher Erschöpfung, wie sie überall im Bereiche der 
Pathologievorkommen. 

HysterieistSymptomund weiter nichts. Stetsist 
ein Grundleiden im Spiele, das jene Erscheinungen 
bedingt. 

Das Gleiche könnte man freilich auch von der Neurasthenie 
behaupten, aber hier müssen doch verschiedene Einschränkungen ge- 
macht werden. „Neurasthenie“ heißt „Nervenschwäche‘, 
bezeichnet also ein Symptom, das bei zahlreichen Gemütsleiden anzu- 
treffen ist. Wollte man alle diejenigen Zustände, bei denen die Nerven- 
schwäche im Vordergrunde des Krankheitsbildes steht, in eine Gruppe 
zusammenfassen, so wäre der Unsinn fertig. 

Nun kann aber die nervöse Reizbarkeit dermaßen überwie- 
gen, daß man schlechterdings von einem anderen, tiefer liegenden 
Grundübel nicht sprechen kann. Jeder kennt den nervösen Fle- 
gel, der mit seiner jedes Maß überschreitenden Rücksichtslosigkeit 
überall anstößt. Ebenso bekannt ist der überhastete nervöse Ge- 
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schäftsmann, der bei jeder Kleinigkeit von maßlosen Wutausbrü- 
chen gepackt wird. 

Gerade diese Typen haben dem amerikanischen Arzte bei seiner 
Arbeit über die Nervenschwäche als Musterbeispiele gedient. Sie sind 
drüben in „Dollarien“, dem Heimatlande des grausamsten Kampfes um 
Geld und Gut noch weit häufiger als bei uns. Deshalb glaubte Beard 
daß es sich um eine besondere amerikanische Krankheit handelte. 

Wenn man solche übernervöse Menschen als „Neurastheniker"” 
bezeichnen will, so ist dagegen nichts einzuwenden, im übrigen aber 
hat das Wort Neurasthenie, eben weil es nur ein Symptom. 
aber nicht eine Krankheit bezeichnet, als Diagnose seine großen 
Bedenken. 

Trotzdem geschah jetzt das, was Friedrich Jolly bereits vorher- 
gesagt hatte: Die Hysterieund die Hypochondrie gingen 
inder Neurasthenie auf, und das ganze Riesengebiei 
geistigerAnomalien, welches damitentstand, nannte 
mannunmehr „dieNeurose‘“. 

Bisher waren unter dieser Bezeichnung nur diejenigen Nerven- 
krankheiten zusammengefaßt, deren anatomische Grundlage niemand 
kannte. Wurde eine solche entdeckt — wie die gestörte Schilddrüsen- 
tätigkeit beim Morbus Basedowii oder die Veränderungen im Streifen- 
hügel und seinen Bahnen beim Parkinsonismus — so schied damit das 
Leiden aus der Reihe der „Neurosen“ aus und bekam einen Platz an 
der Sonne. Niemand dachte daran, aus dem reinnegativen Fak- 
torderanatomischen Grundlosigkeit, der diesen himmel- 
weit verschiedenen Dingen gemeinsam war, zu folgern, daß sie auch 
sonst übereinstimmen müßten. 

Und trotzdem gelangen wir allmählich dahin, daß wir unter „der 
Neurose“ eine wohlcharakterisierte Krankheits- 
einheit verstehen, die prognostisch diagnostisch 
und klinisch nach den gleichen Grundsätzen anzu- 
greifenist. | 

SigmundFreud rutscht auch hier auf der schiefen Bahn voran. 

Er geht, — wie wir gesehen haben, — von der Hysterie 
aus, — wohlgemerkt von der Hysterieimstrengen Charcot- 
schenSinne. Hierbei strauchelt er natürlich, denn jene Krankheits- 
einheit ist ein Wahngebilde, und nun greift er zu verschiedenen Hilfs- 
und Arbeitshypothesen. So Konstruiert er eine Abwehr- und Re- 
tentions-Hysterie und trennt von der Neurasthenie einen be 
stimmten Symptomenkomplex als Angstneuroseab. Die akqui- 
rierte Hysterie faßt er nebst vielen Phobien und Zwangs- 
vorstellungen unter dem Sammelnamen der Abwehr-Neuro- 
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Psychosen zusammen. Später hat er dann die Aktualneu- 
rosen in Gegensatz zu den Psychoneurosen gesetzt. 

‚Das gibt nun einen Riesenwust teils erworbener und teils angebo- 
rener Störungen, und das alles wird aus praktischen Gründen, weil die 
unbewußte Sexualität alle diese bunten Dinge hervorzaubern soll, als 
„die Neurose‘ angesprochen. 

„Die Pathologie“, so heißt es in einem kleinen Aufsatze über „neu- 
rotische Erkrankungstypen“, „konnte dem Problem der Krankheits- 
veranlassung bei den Neurosen nicht gerecht werden, so lange sie sich 
bloß um die Entscheidung bemühte, ob diese Affektionen endogener 
oder exogener Natur seien.“ — „Die Psychoanalyse hat uns gemahnt, 
den unfruchtbaren Gegensatz vonäußerenundinne- 
ren Momenten, von Schicksal und Konstitution aufzu- 
geben.“ 

Hier wird also die unglaublichste logische Verirrung, die jeder be- 
geht, der de erworbenen und auch dieangeborenenpsychi- 
schen Schwächezustände als Krankheitseinheit auf- 
faßt, vom Meister der psychoanalytischen Sekte als zunftgemäß ab- 
gestempelt. Menschen die nie krank gewesen sind, aber unter der Last 
des Schicksals zusammenbrechen oder durch eine schwere Krankheit 
ihre Spannkraftvorübergehendeinbüßen, bringt man mit 
solchen zusammen, die von Geburtan minderwertig gewesen 
sind und sich in ihrem weiteren Dasein zu verschrobenen, haltlosen und 
geistig defekten Persönlichkeiten ausgewachsen haben. 

Kein Gemütsleiden ist in der ärztlichen Praxis häufiger als der 
seelische Zusammenbruch, das nervöse Debakel, oder sagen 
wir die Schicksals-, Umwelt-, Geschäfts- Ehebruchs- 
und Gelegenheitsneurose. Jeder Mensch kennt dieses Leiden 
und versteht es, nur wir Ärzte kennen es nicht und wollen es nicht ken- 
nen. Es gibt keinen packenden Namen dafür, und niemals wird dem 
Studenten ein solcher Fall in der Klinik vorgeführt werden. 

WirhaltenessogarfüreinEingeständnisunserer 
diagnostischen Schwäche, wenn wir ein Leiden als 
seelisch bedingt bezeichnen müssen. Die „Organneurose“, 
d. h. die richtige Einsicht, daß jedes Organ des Körpers durch psychi- 
sche Einflüsse gestört und verändert werden kann, muß „abgebaut“ wer- 
den. Soll heißen: Wer ordentlich zu suchen versteht, wird das Grund- 
leiden finden und nicht mehr zu solchen mystischen Dingen wie see- 
lische Erlebnisse seine Zuflucht nehmen. „Pathologie ohne 
Seele“, das ist das Endziel aller echten und wahren medizinischen 
Kunst und Wissenschaft. 

Wie unendlich weit wir uns von der richtigen Einsicht bereits ent- 
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fernt haben, beweist nichts schlagender als die Stabilierung des 
Neurosebegriffs. 


Wir wissen, daß dies neue Krankheitsbild aus denjenigen Trüm- 
mern aufgebaut ist, die von den alten Bauwerken der Hypochondrie und 
der Hysterie übrig geblieben waren. Mithin verstehen wir unter der 
„Neurose“ alles das, was sich durch psychische Störungen kennzeich- 
net, ohne im übrigen das Anrecht auf die Bezeichnunz „Psychose“ 
zu haben, also Mischformen, Übergangsstadien, angeborene und erwor- 
bene geistige Abweichungen der verschiedensten Art. Der gebo- 
rene, ab ovo psychopathisch veranlagte Gewohn- 
heitsverbrecher gehört ebensogut hierher, wie der 
durch widrige Schicksalsfügungen vorübergehend 
aus dem Gleichgewichte versetzte Geschäftsmann. 

Was haben nun diese beiden fast an der Grenze zweier Welten ste- 
henden Krankheitstypen miteinander gemeinsam? Außer der nervösen 
Reizbarkeit, die man wahrscheinlich hier wie da unschwer nachweisen 
kann, offenbar nicht das geringste. Der eine war nie vollwertig, er 
war von vornherein vom Geschick enterbt, ein Defektmensch und den An- 
forderungen des Lebens nicht gewachsen. Er kommt früh mit dem 
Strafrichter in Berührung und wird aus dem Gefängnis heraus zu neuen 
Untaten schreiten ohne das geringste Verständnis für Gut und Böse, 
ein Schädling der menschlichen Gesellschaft, den man für Lebenszeit 
einkerkern muß, weil es nicht möglich ist, ihn durch Strenge oder durch 
Milde zu bessern. 

Nun der andere: Ein körperlich und geistig wohl entwickelter und 
ebenso wohlerzogener Ritter ohne Furcht und Tadel. Nie hat ihn etwas 
angefochten, niemals hat eine Krankheit Macht über ihn gewonnen, und 
doch bricht er eines Tages zusammen, weil seine Riesenkraft nicht 
ausreicht, den Kampf um’s Dasein bis zum Ende siegreich durchzu- 
fechten. Wenn er den bösen Dämon, der ihm heimlich und unmerklich 
nahegekommen ist, gepackt und abgeschüttelt hat, geht er wieder sei- 
nen alten Gang durch’s Leben wie früher. Höchstens ist er etwas vor- 
sichtiger geworden, denn er weiß nunmehr, daß auch die beste Kraft 
einmal versagen kann. 

Und zwischen diesen beiden Flügelleuten sammelt sich jetzt beim 
Aufmarsch des neurotischen Heeres eine bunt durcheinander wimmelnde 
Schar von Versprengten und Heimatlosen, die sonst keinen Unterschlupf 
finden können. Es sind Kranksinnige aus allen Provinzen jenes unge- 
heueren Gebietes, das die ganze Breite zwischen Geisteskrankheit und 
geistiger Gesundheit einnimmt. 

Wollte man versuchen, diesen regellosen Flibustierhaufen zum 
wenigsten in zwei große Heeresabteilungen zu sondern, so hätten wir 
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auf dem einen Flügel denangeborenenSchwachsinn, auf dem 
anderen die erworbene Nervenerschöpfung. Dazwischen 
reihen sich alle jene Misch- und Zwischenformen ein, die hier wie da 
ihre Berührungspunkte haben. 

Dies ganze körperlich und geistig zerlumpte Korps in eine gemein- 
same Montur zu pressen, scheint ein aussichtsloses Beginnen zu sein. 

Jedenfalls waren dazu Gesichtspunkte notwendig, von denen aus 
man das Wohl und Wehe der ganzen Menschheit übersehen kann. ! 

Hier bot sich das „Unbewußte“ als wohlgeeignetes Hilfsmittel, 
und in Wirklichkeit hat uns Sigmund Freud mit seiner Lehre in die 
Problematik der Neurose hineingerissen. 

Anfangs spricht er noch im Plural von „den Neurosen“ und macht 
einen Unterschied zwischen Hysterie, Neurasthenie und der Angstneu- 
rose. Da aber schließlich alles dies aus einer gemeinsamen Wurzel ent- 
stammt und aus gleichen Blickrichtungen gedeutet und angegriffen wer- 
den muß, so wird die ursprüngliche Aufteilung hinfällig, und so gelan- 
gen wir zu den allgemeinen Gesetzen: „Die Neurose ist das Negativ der 
Perversion.‘“ „Bei normaler Vita sexualis ist eine Neurose unmöglich.“ 
„Der Neurotiker wendet sich von der Wirklichkeit ab, weil er sie un- 
erträglich findet.“ 

Unbewußt und sexuell, das waren die Schlagworte, die genügten, 
um die ganze menschliche Biologie von neuem aufzubauen und jede Kri- 
tik zum Schweigen zu bringen: Überhaupt kann man sagen: Das Er- 
staunlichste bei allden psychoanalytischen Wahn- 
gebildenist die Kritiklosigkeit, mitdersieinärzt- 
lichen Kreisen aufgenommen und verwertet wor- 
den sind. | 

Nun haben sich lange nicht alle Forscher, die sich mit der Ausdeu- 
tung der „problematischen“ Neurose befaßten, zu dem Freudschen Wun- 
derglauben bekannt, aber sie sind ihm in dem einen Punkte gefolgt, 
daß es ein solches Riesenungeheuer tatsächlich gibt, und daß seine Ana- 
tomierung eine dankbare Aufgabe bildet. Nicht ein einziger ist auf- 
getreten, der gesagt hätte: Es ist ein Unsinn, einen derartigen umfas- 
senden Begriff zu schaffen, und noch ein viel größerer Unsinn ist es, 
von all den tausend verschiedenen Dingen, die der neue Begriff um- 
spannt, etwas Gemeingültiges auszusagen. 

Im Gegenteil, es werden immer neue und immer kühnere Lösungen 
des neurotischen Rätsels an den Tag gebracht. 

„Etwas Gemeinsames“, so wird erklärt, „haben die Neurosen darin, 
daß sie in dem wurzeln, wodurch die Person sich auseinandersetzt mit 
den ganz gewöhnlichen Lebensreizen und Lebensbedingungen.“ — Das 
paßt auf die im Kampfe ums Dasein erworbenen, also kausal 
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entstandenen Nervenschäden, aber nicht auf angeborene 
Schwächezustände, denn sonst würde die Auslegung des Wortes 
auch auf alle Geisteskrankheiten zutreffen. 


Fast genau die entgegengesetzte Richtung vertreten die Anhänger 
der sog. Individualpsychologie Das Minderwertig- 
keitsgefühl, so lautet hier die Parole, ist der Grund der Neurose. 
Als Kompensation folgt dann die Sucht, mehr zu scheinen, als man ist, 
und damit wird der vermeintliche Übermensch zum elenden Lebenskrüp- 
pel. — Diese Erklärung paßt für einzelne psychopathische Ty- 
pen, wendet man sie indessen auf sog. Schicksalsneurosen an, so gibt es 
eine heillose Verwirrung. 


Immerhin glauben die Entdecker dieser neuen Theorien an das Da- 
seineiner Hypochondria sine materia, aber es fehlt auch nicht 
an Gegnern, die etwas rein Seelisches nun einmal nicht fassen können. 


„Die Hormone“, also jene wunderlichen Säfte, die sich ins Körper- 
innere ergießen, „sind Vermittler zwischen dem erregten Gemütsleben 
und den körperlichen Störungen.“ Man sollte von „Dyshormonie“, etatt 
von „Disharmonie“ sprechen. 


Und weiter: Die großen Nerven haben schuld, der Vagus vor 
allem, er ist zu schwach, also Vagolabilität, aber dem wird erwi- 
dert: Nein, der Sympathikus ist es, er ist zu straff gespannt, also 
Sympathicotonie! und dann kommt wieder ein dritter, der das 
ganze vegetative System, dem alle Drüsen und glatten Muskeln 
unterstellt sind, als den Übeltäter anschuldigt. In der „vegetativen“ 
Neurose liegt die Lösung des Rätse!s. Zur Hebung psychischer Lei- 
den durchschneidet man die Fasern des Sympathikus! Seelenchirurgie 
ist das, und so wird der Ruf nach Psychotherapie verständlich, der in 
unserer Zeit überlaut erschallt. Allein es ist nicht etwa ein Not- 
schrei aus dem Heere der Kranken, sondern es ist ein Warnruf 
aus dem Lager der Ärzte. 


DieSeelenkranken haben nichtgewartet, bis man 
sichindenKreisender Gelehrten über die Seele und 
ihren Wohnsitz im Gehirn einig geworden war. Sie 
sindihre eigenen Wege gegangen. 

Zum Teil wurden dadurch Gebiete erschlossen, die bis dahin der 
Wissenschaft fern lagen. Von den Wasserheilkundigen und den Natur- 
menschen haben wir manches gelernt. 


Aber der weitaus größte Haufen jener auf eigene Faust Heil und 
Gesundheit suchenden „Neurotiker“ ist in den Regionen des wüste- 
sten Aberglaubens gestrandet. Die Geisterbanner und Geheimniskrämer 
haben diese von aller Welt Verlassenen mit offenen Armen auf- 
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genommen, und in den heiligen Hallen der Gesundbeter findet manch 
einer seinen besten Trost. | 

So erhebt sich denn der Ruf: „Ihr Ärzte kümmert euch um die 
Seele, oder es geht zu Ende mit euerer Kunst und Wissenschaft“, und 
dazwischen ruft es mit Grabesstimmen: „Es ist zu spät! Schickt euere 
Kranken zum Heilkünstler, zum Kurpfuscher, zum klugen Schäfer oder 
zur Wahrsagerin, denn diese Leute verstehen es, die Seele zu heilen, 
aber ihr Ärzte habt es vergessen, daß der Mensch eine Seele hat, und 
um noch jetzt zur richtigen Einsicht zu kommen, dazu ist euere Wissen- 
schaft viel zu alt und verknöchert. Ihr zerbrecht euch die Köpfe, wel- 
ches Problem hinter der rätselhaften ‚„Neurose“ steckt und versäumt 
die kostbare Zeit, um den Seelenkranken aufzurichten.“ 

Das ist vorläufig das augenfälligste Ergebnis der Psychoanalyse. 

Sie wollte die Psyche erforschen und die quälenden Stacheln, die sie 
dort vorfand, ausrotten, aber damit hat sie uns in das Reich des „Un- 
bewußten“ geführt und in diesem Wirrsal haben wir uns festgerannt. 

Wollen wir noch weiter mitgehen, so geraten wir unweigerlich in 
das tiefe Dunkel der verworrensten Mystik, und drehen wir um und 
kehren zur anatomischen Psychoanalytik zurück, so bleibt 
nichts übrig, als die vegetativen Nervenstränge mit scharfem Messer zu 
durchtrennen. 


V. Schlußfolgerungen. 


Unser Rundgang ist beendet, und es verlohnt sich, rückblickend 
die Erfahrungen zu sichten, die wir auf unserem langen Wege gesam- 
melt haben. 

Wie waren ausgezogen, um das Unbewußte zu suchen und, wenn 
möglich, diese Gottheit in den Dienst der seelenkranken Sterblichen zu 
zwingen. 

In zweierlei Form ist uns das Phantom entgegengetreten: Einmal 
als Weltseele, als treibende Kraft, als das allen Erscheinungen zu 
Grunde liegende Ding an sich; zum andern fanden wir es als eine boden- 
ständige seelische Schicht, als Untergrund allen Bewußtseins, mithin 
als einen psychologischen Hilfsbegriff, wie es deren in 
der Wissenschaft so viele gibt. 

Auf dieser letzten Grundlage baut sich die Psychoanalyse auf. Sie 
will in die unbewußten Tiefen der Seele dringen und das Krankhafte 
ausrotten, was sich dort aus halbvergessenen Erinnerungen zusammen- 
gewoben hat. 

Wir sahen des weiteren, daß die Fortsetzung des Gedankens auf 


44 Schlußfolgerungen. 


zahlreichen Irrwegen zur weltfremdesten Abkehr von allem Wirklichen 
führt. 

So scheint es denn, als ob alle „Pathologie des Unbewuß- 
ten“ unmöglich wäre, aber diese Hoffnunzslosigkeit ist unbegründet. 

Wer sich durch das weitläufige philosophische Kapitel, das den Ein- 
gang zu diesem Buche bildet, siegreich hindurchgewunden hat, wird zu- 
geben, daß der Arzt am besten tut, die Welt so zu neh- 
men, wiesieist, oder — um im Stile der Weltweisen zu bleiben — 
wie sie uns nach unseren Sinnen erscheint. Mag das 
schließlich auch nur eine einzelne Lebensauffassung sein unter vielen 
anderen, so ist sie für einen, der täglich mit Menschen zu tun hat, im- 
merhin noch weitaus die beste. 

Ferner wird kaum bestritten werden, daß wir die Untersuchungen 
über Tier- und Pflanzen-Seele besser auf eine spätere Zeit verschie- 
ben und mit der Menschenseele als einer Eegebonen 
Tatsache rechnen. 

Dann wird auch der Gedanke annehmbar erscheinen, daß dieses 
luftige Wesen ebensogut krank werden kann, als der Leib, den sie be- 
wohnt und lenkt. Selbst der waghalsige Schluß, daß Leiden der Seele den 
Körper in Mitleidenschaft ziehen, wird dann nicht mehr als unverant- 
wortliche Torheit verspottet werden. 

Die Frage liegt nahe: Wie konnte es dahin kommen, daß die ärzt- 
liche Kunst und Handfertigkeit einen so beispiellos hohen Grad er- 
reichte, ohne daß die Lehre von den Krankheiten der Seele nennenswert 
gefördert wurde? 

Die Antwort ist nicht schwer zu finden: Es g ibt eine Menge 
Menschen, diean der Seele leiden, und sie wissen es 
selbst nicht. Sie waren früher ganz gesund, dann hat auf einmal 
ein geringes Unbehagen eingesetzt, im Kopfe, im Magen, im Rücken 
oder sonstwo, und allmählich ist es immer schlimmer geworden. Nun 
ist der Kranke zum Arzte gegangen, aber entweder hat der ihn aus- 
gelacht und als „Malade imaginaire‘ verspottet, oder er hat den Sitz des 
Übels entdeckt und eine Operation angeschlossen. — Der Erfolg war 
hier wie da derselbe: Es blieb alles beim alten! Dann bezann der Wett- 
lauf mit der Krankheit, wie man diesen pathologischen Rennsport be- 
titeln könnte, denn von einem Berater ist der Unglücksmensch zum an- 
dern gerannt, von einem Öperationstische hat man ihn auf den nächsten 
gewälzt, und immer schlimmer ist es mit ihm geworden. 

Da hat ihn dann plötzlich einer gefragt: „Hören Sie einmal: Ist ihr 
Leiden nicht vielleicht seelisch begründet?“ 

Und was hat der Seelenkranke geantwortet: Er ist aufgefahren 
und hat dem unvorsichtigen Berater zugerufen: „Wie kommen Sie zu 
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dieser Frage? Kennen Sie mich? Haben Sie spioniert? Ist Ihnen von 
meinen Angehörigen heimlich ein Wink erteilt? Ich verbitte mir jede 
Schnüffelei in meinen Privatangelegenheiten!“ 

Das klngt einigermaßen derb, aber wer viel mit solchen Kranken 
zu tun hat, wird sich derartiger Vorkommnisse erinnern. 

Hier liegt das wahre Problem des „Unbewußten“: Unendlich 
viele Kranke, die am Gemüt Schaden genommen haben, wissen es selbst 
nicht, woher ihr Leiden stammt, und sie wollen es auch nicht wissen. 
Er erscheint beinahe schimpflich, dem Arzte etwas derartiges einzuge- 
stehen. Lieber führt man ihn hinters Licht und läßt sich die schwersten 
Eingriffe gefallen, als daß man mit der Wahrheit vor den Tag kommt. 
— Hekatomben von Frauen sind dem Messer verfallen, bis ein ein- 
sichtiger Frauenarzt sagte: „Diese Krankheit sitzt nicht in den Unter- 
leibsorganen, sondern im Gehirn, der Furor operativus ist seelisch be- 
dingt!“ 

Scharenweise sind die „hypochondrisch Verstimmten‘“ — das ist oben 
bereits erwähnt — in die Wasserheilanstalten geströmt, weil der Reiz 
des kalten Wassers von den unterschwellig wühlenden Beschwerden am 
besten ablenkt. Selbst im modernen Sanatorium führt aus den strahlenden 
Gesellschaftsräumen ein Schleichweg in die Folterkammer, wo man die 
Seelenleiden mit dem faradischen Pinsel angreift. 

Im Grunde genommen ist das nur verkappte Psychothera- 
pie, und von mancher Seite ist ernstlich geraten, mit der ganzen Spie- 
gelfechterei aufzuräumen und die Psyche auf rein seelischem Wege an- 
zugehn. Eine richtige Psychoanalyse und Psychokatharsis 
scheint am Platze zu sein, aber da zeigt sich wieder jener Denkfehler, 
den die Analytiker, wie die Kathartiker begehen. | 

Sie glauben, daß ein Stachel im „Unbewußten‘“ zurückgeblieben ist, 
den man ausziehen kann. Die Wespe, von der er stammt, halten sie für 
todt und vermodert. Wenn das zuträfe, hätten sie leichtes Spiel, doch 
das böse Insekt stirbt nicht immer am Verluste seiner Waffe. Es lebt 
und sticht weiter, aber trotz seines Brummens wird der Quälgeist nicht 
erkannt. 

Wie sollen wir uns also an das verwundete Gemüt heranschleichen ? 
Es gibt dazu kein verkehrteres Mittel, als den Kranken auszufragen, 
denn entweder ahnt er den wirklichen Grund seines Leidens selbst nicht, 
oder er will ihn nicht eingestehen. In beiden Fällen ist es sinnlos, ihn 
mit Fragen zu quälen und noch sinnloser ist es, alle möglichen sexuellen 
Dinge, die nicht in ihm stecken, in ihn hineinzureden. Wenn man sich 
per. Gewalt nach „Intimitäten des psychosexuellen Lebens“ und ‚„ge- 
heimen verdrängten Wünschen“ erkundigt, so kann man sich nicht wun- 
dern, wenn man einer solchen Methodik zu Liebe „seine Beliebtheit 
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bei den Kranken zum Opfer bringt.“ — So erging es Sigmund Freud, 
wie er selbst erzählt. 

Kein Wunder! Er suchte nach einem sexuellen Trauma, und wenn 
es in der Psyche nicht zu finden war, so mußte es hineingeblasen wer- 
den. Die Psychoanalyse war ja eine Deutungskunst. Was erzählt wurde, 
galt als Symbol. Der wahre Kern mußie entweder herausgetüftelt oder 
hineingedeutet werden. 

Was also ist der richtige Weg zur Seele? | 

Es gibt keine andere Möglichkeit, als den Kran- 
ken zu verstehen, ohneihn vielzu fragen. Manu muß sich 
hineindenken in seine Lebenslage und die Konflikte, in die er mit seiner 
Umwelt geraten ist, mehr ahnen als erforschen. 

Es ist keine leichte Aufgabe, das endlose Register von Schmerzen 
und Plagen anzuhören und dabei zu denken, daß alles nur Symptome 
sind, deren wahre Ursache nicht mit einem Sterbenswörtchen gestreift 
wird. Indessen es verlohnt sich, schweigend alles zu ertragen, nicht etwa 
so, wie der Analytiker, der da hofft, durch Schweigen die innersten Re- 
gungen des Gemüts zum „freien Flottieren“ zu bringen, sondern aus 
rein taktischen Gründen. — Der Arzt,derzuhörenkann,und 
den sprudelnden Jammer der gequälten Unglücks- 
menschen nicht unterbricht, wird dadurch allein 
schonzum Vertrauensmanne. — Das weitere wird sich finden. 
First wenn die geistige Gemeinschaft mit dem Kranken hergestellt ist, 
gilt eine vorsichtig tastende Einfühlung in seine Lebensverhältnisse für 
erlaubt. Dann wird es sich schon zeigen, daß irgendwo eine \Vespe 
brummt, die ihren Stachel zu gebrauchen weiß. — Dann muß selbst- 
verständlich auch die sexuelle Sphäre berührt und gewürdigt werden. 
Es gibt heutzutage „Neurotiker‘ genug, die eine solche Frage geradezu 
erwarten und es übel nehmen, wenn sie ausbleibt. 


Der Einwand liegt nahe, daß es auf diese Art ja doch nicht ge 
lingen würde, einen Menschen zu heilen, denn gegen Schäden der so 
zialen Verhältnisse sei kein Kraut gewachsen. 

Zugegeben! — Man kann nicht jede unerfreuliche Ehe lösen, nicht 
jeden widerlichen Vorgesetzten aufhängen und jedem verkrachten Ge- 
schäftsmanne ungemessene Gelder verschaffen, aber in manchen Fällen 
läßt sich rein menschlich betrachtet oft ein wertvoller Rat erteilen. 
Dabei ist die Voraussetzung, daß der Nervenarzt nicht über den Faser- 
verlauf im Großhirn die Menschenseele vergessen hat, und daß er ein 
wirklicher „praktischer“ Arzt geblieben ist. 

Doch auch abgesehen von diesen Einzelfällen ergibt oft die richtige 
Einstellung des Kranken zu seiner Krankheit einen gewaltigen Fort- 
schritt. Um sich aus ungünstigen Lebenslagen herauszureißen ist die 
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sog. „Flucht in die Krankheit‘ das schlechteste Mittel. Der Vogel 
Strauß, der bei Gefahr den Kopf in den Sand steckt, hat noch stets für 
eines der lächerlichsten Wesen gegolten. 

Bei den im Lebenskampfe erworbenen Neurosen gilt es, den Lebens- 
mut zu stärken, und das gelingt nur, wenn der Verzweifelte richtig 
einsieht, woher sein Leiden stammt und wo der Ausweg aus all ‘den 
Schmerzen zu finden ist, die ihn so entsetzlich plagen. 

Zum zweiten wird eingewendet werden, daß eine solche Heilmethode 
nur für die „Seelenkampfneurosen“ paßte, die kausal, also ohne wesent- 
lich durch Anlage bedingt zu sein, durch das Leben selbst und seine 
Schädlichkeiten entständen. 

Auch das ist richtig, aber für die spontan, also auf Grund ange- 
borener oder früh erworbener Entartung, entstandener Defekte gilt 
mehr noch als für alle anderen „Neurotiker“ der oben angeführte Satz. 
daß jeder Fall ein Problem fürsichbildet. 

Noch viel mehr als drüben bei den rein oder fast rein erworbenen 
Formen heißtesbeiallen MinderwertigenundPsycho- 
pathen: Trennen und sichten! — Jeder einzelne Fall 
willgeprüft und überlegt sein. Je mehr Unterabteilungen 
des Gesamtbegriffs geschaffen werden, um so näher werden wir einer 
richtigen Erkentnis kommen. Nichts ist für das Verständnis solcher 
Krankheitsformen schädlicher als das Zusammenschließen vieler Einzel- 
typen zu einer umfassenden Kategorie. 

Der Kranke muß verstanden werden, nicht die Krankheit: 
Das gilt hier noch weit mehr als sonst im ganzen Bereiche der Patho- 
logie. 

Erst wenn wir uns zu diesem Gedanken durchgerungen haben, kann 
der Arzt das werden, was er sein müßte und stets hätte sein sollen: Ein 
Helfer nicht nurinleiblicher, sondernauchin gei- 
stiger Not. 

Wer eine kranke Menschenseele verstehen will, muß lernen in ihre 
Tiefen zu schauen und das zu deuten, was sich zum klaren Bewußtsein 
noch nicht durchgerungen hat. Das ist die vornehmste Auf- 
gabe des rechten Seelenarztes, und in diesem Sinne 
gibtes keine stolzere Wissenschaftals die „Patho- 
logiedesUnbewußten“. 
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will weiteste Kreise auf die praktische Bedeutung der Psychologie für die Ent- 
scheidung von Rechtsfragen aufmerksam machen. 


Kurzes Lehrbuch der Psychoanalyse 


Von Dr. med. H. Stoltenhoff, Berlin 
Lex. 8°1926. XI und 207 Seiten. Geheftet M. 9.—, in Leinwand gebunden R. 11.— 


Die konträre Sexualempfindung 


und andere Anomalien des Sexuallebens 
Behandlungen und Ergebnisse derselben 
Von Dr. Alfred Fuchs 


a. ö. Professor für Psychiatrie und Nervenkrankheiten an der Universität in Wien 
VII und 129 Seiten. gr. 8°. 1926. Geheftet M. 5.— 
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Psychopathia sexualis 
mit besonderer Berücksichtigung der konträren Sexualempfindung 
Eine medizinisch-gerichtliche Studie für Ärzte und Juristen 


Von Dr. R. von Krafft-Ebing 


weil. o. ö. Professor für Psychiatrie und Nervenkrankheiten an der k. k, Universität in Wien 


Sechzehnte und siebzehnte vollständig umgearbeitete Auflage 
Von Dr. Albert Moll, Geheimer Sanitätsrat in Berlin 
Lex. 8°. 1924. Geh. M. 27.—, in Leinw. geb. M. 30.— 


Die Hypnose und die Hypno-Narkose 


Für Medizin-Studierende, praktische und Fachärzte 
Mit einem Anhang: 
Die Stellung der medizinischen Psychologie (Psychotherapie) in der Medizin 


Von Prof. Dr. A. A. Friedländer 
Lex. 8°. 1920. Geheftet M. 4.50, gebunden M. 6.— 


Die hypnotische Heilweise und ihre Technik 


Eine theoretische und praktische Einführung in die Hypno- und Suggestionstherapie 
nebst einer vergleichenden Darstellung der Freudschen Psychoanalyse 


Von Dr. med. Max Levy-Suhl 


Mit 20 praktischen Beispielen. VII und 146 Seiten. gr. 8°. 1922 
Geheftet M. 4.20, geb. M. 6.— 


Verlag von Ferdinand Enkein Stuttgart 


Die Stellung der Medizin zu den 
anderen Wissenschaften 


Weltanschauungsfragen des Arztes 
Von Prof. Dr. Otfried Müller 


Vorstand der Medizinischen Klinik in Tübingen 
1927. Geheftet M. 3,50 


Inhaltsübersicht: 


Einleitung. — 1. Die letzten hundert Jahre. — 2. Die Krise und ihre praktischen 
Ursachen. — 3. Die theoretischen Ursachen der Krise: a) Das Fehlen erkenntnis- 
kritischer Grundlagen in der Medizin; b) Überspannung des Kausalitätsgesetzes. 

— 4. Gefährliche und ungefährliche Konsequenzen der Situation. — 5. Wege zur 
Lösung derKrise: a) Die Teile und ihr geistiges Band; b) Die religiösen Probleme. 

— Schluß — Literaturnachweis. 2 
Die Schrift befaßt sich mit der jetzt viel erörterten Frage, ob die Medizin unter 
rein naturwissenschaftlichen Gesichtspunkten betrieben werden dürfe. Sie kommt 

zu dem Ergebnis, daß der Arzt geisteswissenschaftlicher Methoden nicht entraten __ 

könne und sich vom Materialismus fernzuhalten habe wie von der Mystik. 


Von demselben Verfasser erscheint in Kürze 


Wissen und Glauben in der Medizin 1 


Umfang etwa 50 Seiten. ee ‚ii 
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Über den Tod 


Von Georg Perthes 7 
Zweite stark erweiterte Auflage 
a Preis M. 2.80 

Inhalt: 


In memoriam Georg Perthes. — Über den Tod. — Vorwort zum nachgelassenen 
Manuskript. — Über das Altern und den natürlichen Tod. 


Doktorsfahrten von gestern und von heute 


Ärztliches und Menschliches 


Von Dr. Max Nassauer, München 


Dritte, vermehrte Auflage 
gr. 8°. 1926. VII und 169 Seiten 


Geheftet M. 4.50, in Leinw. geb. M. 6.— 


Die Doktorsfahrten von gestern sind in zwei Auflagen ei A Die von heute 
sind in dem vorliegenden Buche hinzugekommen. Es ist außerordentlich reizvoll, 
in den neuen Doktorsfahrten die Wandlung der Zeit, die Wandlung des mensch- 
lichen — und auch ärztlichen — Empfindens und Handelns zu beobachten. Aber 
es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß diese Novellen nur Ärztliches kündeten. 
Dort, wo sich Menschliches und Ärztliches berühren, liegt Max Nassauers psy- 
chologische Kunst. Zeitschr. f. ärztl. Fortbildung 1927/24. 


